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  In den ersten sieben Monaten des Jahres 3280, d. h. seit
  dem Ende des Erleuchteten, haben sich die Machtstrukturen in der
  Galaxis Manam-Turu einige Maie entscheidend
  verändert.


  Da war zum einen EVOLOS Schwächung. Da waren zum
  anderen hoffnungsvolle Anzeichen für eine künftige
  Koalition zwischen den Daila und anderen Völkern erkennbar.
  Und da kam es zum Zerfall des Zweiten Konzils, als die Ligriden
  aus dem an ihnen verübten Betrug die Konsequenzen zogen und
  Manam-Turu verließen.


  Das positive Geschehen wird Jedoch in dem Moment
  zweitrangig, als Pzankur, der Ableger, den EVOLO in die Heimat
  der Hyptons ausgeschickt hatte, unvermutet zurückkehrt.
  Pzankur beginnt sofort mit Aktivitäten, die darauf abzielen,
  Vertreter all der Kräfte in Manam-Turu auszuschalten, die
  ihm gefährlich werden könnten.


  Dank Tuschkans Hilfe konnten Goman-Largo und Neithadl-Off
  die Gefangenen von Tobly-Skan befreien und Pzankur damit ein
  wichtiges Faustpfand entreißen. Nun sind die beiden
  Zeitspezialisten wieder in eigener Sache unterwegs – das
  heißt natürlich in Zeitangelegenheiten.


  Indessen, im August 3280, brechen auf dem Planeten Cirgro
  beim Volk der Krelquotten entscheidende Tage an – DIE TAGE
  DER CHADDA…

   p

  


  Die Hauptpersonen des Romans:


  Atlan – Der Arkonide unterwegs in Manam-Turu.


  Promettan und Jaka Jako – Atlans Begleiter.


  Anima – Sie fungiert als Helferin der
  Krelquotten.


  Dschadda-Moi – Sie erkennt die Aufgabe ihres
  Volkes.


  Vetti – Ein Unterwesir.


  Burlom – Ein Bathrer auf Cirgro.


  



  PROLOG


  »Ich spüre eine Kraft in mir, die größer
  und mächtiger ist als alles, was ich kenne. Sie hüllt
  mich ein und durchdringt mich in meinem Innern. Sie ist eins mit
  meiner Seele, aber ich kann mit dieser Kraft nichts anfangen. Sie
  liegt brach.«


  Ihre Worte hallten durch das Halbrund zwischen den
  Energiestellen, die um sie herum in goldenem Licht flirrten und
  bei jedem Schallimpuls zu wabern begannen. Die Energiegebilde
  neigten sich an ihren Spitzen nach innen, reflektierten ihre
  Worte und strahlten sie in jenen Bereich ab, in dem die Goldene
  Tafel der Vermittler hing. Die grüne Lichtaura um die Tafel
  herum dehnte sich aus, wurde zu einem kugelförmigen Gebilde
  und hüllte sie und die Energiestelen ein.


  Und in ihr klang die Mentalstimme Mantheys auf.


  »Hab keine Sorge, Chadda«, verkündete der
  Berg. »Alles strebt einem Ziel entgegen. Hast du nicht
  bereits einmal eine Andeutung gemacht, die eindeutig aus deinem
  Unterbewußtsein stammte? Vergiß nicht, daß ich
  in deiner Seele lese wie in einem offenen Buch. Du hast von einem
  Link gesprochen, von einem Bindeglied.«


  »Ich verstehe gar nichts mehr«, klagte
  Dschadda-Moi. »Du hast gesagt, du seist EVOLOS Freund. Wir
  aber sind EVOLOS Gegner, und wir sind auf dem besten Weg, ihn zu
  bekämpfen. Die Zeit der Passivität ist vorbei. Mein
  Volk hat den Prozeß der Selbstfindung beinahe
  abgeschlossen. Die Stelen haben es bewirkt. Und das Drittel, das
  Posariu gestohlen hat, wirkt sich nicht einmal hemmend
  aus.«


  Es klang wie ein Lachen aus dem goldenen Schimmer der Tafel,
  und die Stimme des Berges fuhr fort: »Warum auch. Begreifst
  du noch immer nicht das große Geheimnis, das hinter allem
  steckt? Es fehlt ein winziger Gedanke in der Geschichte deines
  Volkes, oder besser unseres Volkes. Er ist das ursprüngliche
  Bindeglied, das alles erklärt. Nichts davon ist
  verlorengegangen. Warum kommst du nicht darauf,
  Chadda?«


  »Ich weiß es nicht!« Die Krelquottin
  seufzte. Und gleich darauf verfiel sie in Hektik und offenbarte
  einen jener grotesken Wesenszüge, die zu ihr
  zurückgekehrt waren, seit es die Zofen nicht mehr gab.


  Dschadda-Moi begann in der Halle des Berges umherzurennen, von
  einem Punkt zum anderen, und die Strahler hoch über ihr
  unter dem Dom folgten ihr, ließen sie keinen Augenblick aus
  ihren Lichtkegeln.


  »Es ist wie verhext«, keifte die Chadda los.
  »Die Wesire himmeln die Stelen an, einer der Unterwesire
  scheint alles besser zu wissen, und mein Volk vergißt, die
  Arbeiten an den neuen Städten weiterzuführen, weil die
  Erzählungen der Stelen es in ihren Bann schlagen. Und ich
  stehe da wie die… ach, ich weiß nicht
  wie.«


  »Wie die Keloten vor den Ruinen Urschadds«, half
  der Berg ihr aus. »Wenn du in die Zeltstadt
  zurückkehrst, wird bereits alles anders sein. Dann werden
  die ersten Häuser dort in den Himmel wachsen, wo es bisher
  Zelte gegeben hat. Dann wird bald auch mein Zelt verschwinden, in
  dem du mich untergebracht hast.«


  Dschadda-Moi schwieg verwirrt. Allzuviel war in letzter Zeit
  auf sie eingeströmt, als daß sie es vollständig
  hätte verarbeiten können. Sie sehnte sich nach Ruhe,
  und dies war der Grund, warum sie sich wieder einmal in das
  Modell zurückgezogen hatte. Aber der Berg ließ ihr
  keine Ruhe, er bearbeitete sie mit einem Problem nach dem
  anderen.


  »EVOLO ist ein schwerer Gegner«, bekannte er.
  »Wer kann diesem Wesen widerstehen? Allein die Krelquotten?
  Oder andere? Wie viele Psiwesen sind nötig? Du wirst eines
  Tages verstehen, wie alles zusammenhängt und wann das LINK
  geboren wurde. Die Antwort auf alle deine Fragen liegt in der
  Vergangenheit. Hast du nicht schon von jenen Wesen gehört,
  die sich Vergalo und der Erleuchtete nannten? Ist dir Guray kein
  Begriff? Nein, antworte nicht, ich kenne die Antwort. Du
  weißt das alles. Nur eines weißt du bisher nicht:
  Daß ich eine Gesteinspsionik mit einem vorherbestimmten
  Schicksal bin. Daß ich das ganze Wissen des krelquottischen
  Volkes in mir trage und daraus eines Tages etwas Neues entstehen
  kann, wenn du deine Aufgabe gut löst. Ich kann dir bei
  deiner Aufgabe und deinen Entscheidungen nicht helfen. Daß
  ich mich als EVOLOS Freund bezeichnet habe, bedeutet nicht,
  daß ich der Gegner meines Volkes bin. Ich bin Manthey,
  erinnerst du dich? Der Archivar von Anfirham, der einen Ausweg
  aus dem Dilemma fand, das das überfüllte Archiv
  darstellte. Mein Leben als Manthey war bedeutungslos bis ins
  Alter. Dann bestimmte man einen Chefarchivar. Manthey erhielt das
  Amt zu einem Zeitpunkt, als ihm bereits der Pelz ausging. Er trug
  die Verantwortung und brachte so etwas wie eine einheitliche
  Linie hinein. Zu diesem Zeitpunkt erkannte er, daß das
  Archiv in Wirklichkeit viel zu klein war. Selbst psionisch
  begabte Torquanturs wie er waren nicht in der Lage, die
  Katastrophe aufzuhalten. Schließlich wurde er entlassen,
  weil er es versäumt hatte, einen relativ bedeutungslosen
  Regierungswechsel zu archivieren. Nach seinem Ausscheiden wurde
  der Zustand des Archivs noch schlimmer, und er zog sich in die
  Berge zurück, um sich seiner neu entdeckten
  Lieblingsbeschäftigung zu widmen, der Gesteinspsionik. Und
  Manthey fand die ideale Lösung für das Archivproblem
  und schuf die ersten psionischen Stelen. Er vermachte sie seinem
  Volk, ohne jemals Dank dafür zu ernten. Am Ende seines
  Lebens schließlich schuf er den Berg…«


  »… der sein Volk nun im Stich
  läßt«, fiel Dschadda-Moi ein. »Was
  für ein Spiel spielst du? Was hat das alles mit der
  Vergangenheit zu tun?«


  »Du wirst die Antwort erhalten. Von mir. Wenn du sie dir
  bis dahin nicht selbst gegeben hast«, sagte der Berg
  Cirgrum. »Es klärt sich alles auf. Die Zeit arbeitet
  für dich, Dschadda-Moi. Sie arbeitet für unser ganzes
  Volk und seine Bestimmung, die von der Natur bereits festgelegt
  war, als die ersten Torquanturs die Schwelle vom Tier zum
  Intelligenzwesen überschritten. Oder glaubst du, daß
  es keine Bestimmung im Universum gibt, keinen
  Schöpfungsplan?«


  »Doch, ich glaube daran«, erwiderte die Chadda mit
  fester Stimme. »Ich weiß, daß kein Volk und
  kein Wesen seiner Bestimmung entfliehen kann.«


  Und sie fragte sich, wo die Antwort lag. Wie alles gekommen
  war, wußte sie inzwischen. Zusammen mit Atlan und der
  YTTRAH war sie in die Vergangenheit des Planeten geholt worden,
  weil der Berg es so gewollt hatte. Sie hatte alles erfahren und
  wußte nun um ihre Bestimmung.


  Wenn nur der Schlüssel zu allem nicht so fern in der
  Vergangenheit gelegen hätte. Sechzehntausendneunhundert
  Jahre waren eine lange Zeit, in der viel geschehen war. Am Anfang
  des düsteren Zeitalters hatte die Zündung der Psisonne
  gestanden, die das Unheil über Krelquan gebracht hatte.
  Irgendwann danach war Dschadda-Moi geboren worden und zur
  Herrscherin ihres Volkes aufgestiegen. Sie hatte es weise
  regiert, ohne zu wissen, warum viele Dinge auf ihrer Welt im
  Rückschritt begriffen waren. Sie wußte es erst
  jetzt.


  Die Chadda war inzwischen zur unumstrittenen Herrscherin
  geworden, die Hiros und seine Spießgesellen zur Strecke
  gebracht hatte und ihrem Volk unermüdlich predigte,
  daß es auch eine Existenz ohne Psi gab. Und daß die
  Schuld der Torquanturs eine gezielte Hilfe für die
  Völker Manam-Turus gegen EVOLO geradezu notwendig
  machte.


  Die Trümmer der alten Zeit durften nicht umsonst
  sein.


  Und da versuchte ihr der Berg seit Wochen klarzumachen,
  daß es keine eigentliche Schuld gab. Und keine Sühne.
  Daß alles in einer Art Naturprogramm enthalten war.
  Daß die Zündung der Psisonne womöglich ein ebenso
  natürlicher Schritt war wie die Existenz EVOLOS.


  Der mächtige Körper der Chadda zuckte wie unter
  einem Peitschenschlag zusammen. Sie wankte nach hinten, auf jene
  Materialisationsmarke zu, an der sie den Berg immer
  verließ. Ihr schwindelte, wenn sie an die Konsequenz des
  Erfahrenen dachte und an die Unbefangenheit, mit der der Berg ihr
  Andeutungen machte.


  EVOLO, das unbesiegbare Überwesen.


  »Ich habe Angst«, stieß Dschadda-Moi hervor.
  »Angst um mein Volk und alle Völker Manam-Turus. Ich
  befürchte, daß die Zündung damals ein
  Evolutionssprung war, aus dem auf Umwegen EVOLO entstehen
  mußte. Ist ein solches Schicksal für diese Galaxis
  wirklich erstrebenswert? Wie wäre es anders verlaufen, wenn
  die Torquanturs mit ihrem Plan Erfolg gehabt
  hätten?«


  »Angst?« klang die Stimme Mantheys in ihr auf.
  »Du solltest dich auf das Kommende freuen, anstatt Angst zu
  haben. Dein Volk erfährt endlich die Erfüllung, auf die
  es so lange vergebens wartete und nach der es seit seinen
  Anfängen strebte, ohne es zu erkennen!«


  Diese Worte verstärkten die Furcht in Dschadda-Moi noch
  mehr. Sie glaubte zu wissen, daß der Berg gegen sie und ihr
  Volk arbeitete. Und sie konnte es nicht verhindern.


  Dschadda-Moi schwieg verbissen und machte noch ein paar
  Schritte zurück.


  Manthey, das Bewußtsein des Modells des Berges Cirgrum,
  lachte. Sein Lachen dröhnte in ihrem Kopf, und der Berg spie
  sie aus in die Wirklichkeit.


  Das war kurz vor jenem Zeitpunkt, an dem Dschadda-Moi und ihre
  Wesire spurlos von Cirgro verschwanden.


  



  1.


  Anima!


  Voll Entschiedenheit lenkte sie dieses Schiff, und das Ziel
  hieß eindeutig Barquass. Der Planet Gurays war ihrer aller
  Ziel, und Dschadda-Moi spürte tief in ihrem Innern,
  daß auf Barquass eine Entscheidung fallen mußte.


  Eine Entscheidung über irgend etwas, und es würde
  ein Höhepunkt sein.


  Aber Höhepunkt wovon?


  Je länger sich das Schiff im Raum befand, je länger
  sie sich die Umstände ihrer Rettung durch Tuschkan, den
  Magier, vor Augen hielt, desto unsicherer wurde sie in der
  Beurteilung der Lage.


  Pzankur, wie mächtig war er wirklich? Machte ihm die
  Niederlage etwas aus, bei der er auf einen Schlag alle seine
  Geiseln verloren hatte, die er aus allen Teilen der Galaxis nach
  Tobly-Skan entführt hatte? Wie reagierte er auf die
  Tatsache, daß nun viele Wesen aus unterschiedlichen
  Völkern die Koordinaten seines Stützpunkts
  wußten, jener Welt, auf der die Hyptons eine ihrer
  wichtigsten Stationen unterhalten hatten, bevor sie in die Flucht
  geschlagen worden waren?


  Noch war es zu früh, auf diese Fragen eine Antwort zu
  suchen. Solange sie sich im All befanden, konnten sie nichts
  unternehmen. Guray auf Barquass vermochte es vielleicht, all die
  Dinge zu verstehen, die so undurchsichtig erschienen.


  »Werden wir von Guray Aufklärung erhalten?«
  erkundigte sich die Chadda. »Wie wird er sich uns
  gegenüber verhalten?«


  Die Frage war direkt an die junge Frau gerichtet, die mit der
  Schiffspositronik kommunizierte. Anima tat nicht, als habe sie
  die Worte vernommen. Dafür meldete sich Questror zu Wort,
  jener Gesandte Gurays, der lange Zeit bei den Bathrern verbracht
  hatte, ohne einen direkten Kontakt zu Guray herstellen zu
  können. Questror sah aus wie ein Bathrer, und er sprach die
  Sprache des Planeten Cairon, dessen Schicksal stellvertretend
  für das aller Völker Manam-Turus zu gelten hatte.


  Einst war der jetzige Staubplanet eine Wasserwelt mit
  fliegenden Städten gewesen.


  Dschadda-Moi blickte an dem Gesandten vorbei. Die Erinnerung
  überwältigte sie. Sie wagte es nicht, ihm und den
  wirklichen Bathrern in die Augen zu sehen. Sie schämte sich
  bei dem Gedanken daran, was die Torquanturs in der Vergangenheit
  alles angerichtet hatten.


  »Guray ist der Sensible und der
  Wankelmütige«, sagte Questror. »Es ist nicht
  sicher, wie seine Reaktion ausfallen wird.«


  Die Bathrer murmelten ihre Zustimmung. Auch sie hatten Gurays
  Ohnmacht bereits erkannt. Thykonon, Chirtoquan, Kelloquan,
  Verstertuz, Korran und Allevzer vertrauten Questror und seiner
  Einschätzung. Trotz des fehlenden Kontaktes zu Guray hatte
  der Gesandte den Bathrern in der Vergangenheit wertvolle Hilfe
  geleistet, die den guten Willen Gurays symbolisierte,
  gleichzeitig aber die Unentschlossenheit und Hilflosigkeit des
  Wesens auf Barquass widerspiegelte.


  »Guray wird wissen, was zu tun ist!« Animas Stimme
  lag klar und hell über der Zentrale. Die junge Frau, die in
  ihrem Aussehen irgendwie Atlan ähnelte, wandte sich zu den
  Versammelten um. Die Wesire Polkmir, Jutus, Folemus und Resoppos
  hatten sich um ihre Chadda gruppiert. Don Quotte stand in der
  Nähe Animas, und Chipol hatte sich zu den Bathrern gesellt,
  obwohl seine Abneigung gegen Psibegabte deutlich aus
  seinem Gesicht abzulesen war. Don Quotte hob einen Arm und machte
  eine gebieterische Bewegung mit der Hand.


  »Anima hat recht«, verkündete er. »Alle
  eure Zweifel und Ängste sind gegenstandslos. Was Anima tut,
  führt zum Ziel. Ich, der Großwesir, weiß das
  besser als alle Wesire und Chaddas zusammen!«


  Er wölbte den Brustkorb und streichelte den fleckenlosen
  weißen Pelz, der ihm in der Zeit der Torquanturs zu einiger
  Verehrung verholfen hatte. Don Quotte vertrat die Ansichten
  Animas, und von einer früheren Beziehung zur Chadda und den
  Krelquotten war nicht viel zu spüren.


  »Don Quotte!« sagte Dschadda-Moi scharf.
  »Deine Meinung ist nicht maßgebend. Du bist eine
  seelenlose Maschine!«


  Der Roboter tat nicht, als habe er diese Bemerkung
  gehört. Nur seine leuchtenden Augen verrieten, daß er
  überhaupt aktiviert war. Starr stand er da, und es dauerte
  eine Weile, bis er äußerte: »Keloten sind auch
  keine natürlichen Lebewesen, oder?«


  Er traf die Chadda an einer empfindlichen Stelle. Sie zuckte
  leicht zusammen. Sofort war ihr all das gegenwärtig, was sie
  von der Vergangenheit ihres Volkes wußte. Die Keloten waren
  Kunstgeschöpfe gewesen, die sich gegen ihre Herren erhoben
  hatten. Bei der Psikatastrophe waren sie ohne Ausnahme zu Staub
  zerfallen.


  Die Chadda machte eine fahrige Geste der Bestätigung in
  Richtung des Roboters.


  »Barquass spielt keine Rolle«, verkündete
  sie. »Cirgro ist wichtiger.« Sie wandte sich an
  Anima. »Kannst du verstehen, daß ich plötzlich
  den Wunsch habe, nach Cirgro zu fliegen?«


  »Nicht ganz«, gab Anima zu. »Aber ich
  weiß, worauf es hinausläuft! Du spürst
  etwas!«


  Die Chadda atmete schwer. Anima wußte genau, was in ihr
  vorging, denn sie besaß Fähigkeiten, die über all
  das hinausgingen, was Bathrer und Krelquotten zuwege
  brachten.


  »Ich merke, daß sich in mir etwas regt«,
  sagte die Chadda. »Das Gefühl wird immer konkreter,
  und es drängt mich, nach Cirgro zu fliegen. Es ist, als
  strahle Muruth am Himmel Manam-Turus heller als sonst. Ich
  weiß, es ist Einbildung, aber das andere ist vorhanden, es
  ist real!«


  Seit ihrer Gefangenschaft auf Tobly-Skan war das
  Selbstbewußtsein der Chadda gefestigt und erschüttert
  zugleich. Dort hatten Bathrer und Krelquotten mitten in ihrer
  Verwirrung und Panik einen wohltuenden psionischen Einfluß
  verspürt, unter dem sie sich einschließlich Questror
  zu einer geistigen Einheit verschmolzen hatten. Ihre normalen
  Geistesgaben waren dadurch potenziert worden. Gemeinsam hatten
  sie hellseherische Fähigkeiten entwickelt, die ihnen
  erlaubten, fast alles zu erkennen. Sie hatten die Gegenwart
  Pzankurs begriffen und dessen Absichten durchschaut. Später
  dann war ihnen klargeworden, daß diese Kraft von Anima
  ausgegangen war. Nach ihrer Befreiung durch Tuschkan hatten sie
  Anima als ihre Anführerin akzeptiert und sich ihrem Wissen
  und ihren Fähigkeiten untergeordnet.


  Und Anima wollte nach Barquass.


  Jetzt sagte die junge Vardi plötzlich: »Wir fliegen
  nach Cirgro. Du sollst das tun, was du tun mußt. Es kommt
  meinen Plänen entgegen!«


  »Womit wir beim Thema wären«, stellte
  Thykonon fest. »Welche konkreten Pläne hast du? Es
  wäre uns schon damit gedient, wenn wir wüßten,
  worum es sich handelt. Wir wollen dir schließlich helfen,
  wenn es gegen EVOLO geht!«


  »Es geht nicht gegen EVOLO«, schrillte Don Quotte.
  »Habt ihr das immer noch nicht begriffen? Es ist etwas
  anderes, was Anima vorhat.«


  Die junge Frau winkte beschwichtigend ab. Wieder heftete sie
  ihre Augen auf den Bildschirm, wo gerade der Sternenhimmel
  verschwand und dem schlierigen Grau des anderen Kontinuums Platz
  machte, mit dessen Hilfe sie die endlosen Abgründe zwischen
  den Sternen in kurzer Zeit überbrückten.


  Die Chadda stellte fest, daß das Schiff bereits einen
  neuen Kurs eingeschlagen hatte, der es von Barquass weg und in
  Richtung Cirgro brachte. Anima hatte den neuen Kurs ohne lange
  Diskussion bestimmt, noch ehe die Chadda ihre Absicht richtig
  bekräftigt hatte.


  »Stellt mir keine solchen Fragen mehr«, bat Anima
  den Bathrer. »Ich weiß nicht, in welcher Reihenfolge
  ich handeln muß. Ich weiß nicht, was alles geschehen
  wird. Die Einschätzung fällt mir schwer. Aber es hat
  alles mit dem zu tun, was Dschadda-Moi einst als das LINK
  bezeichnet hat. Habe ich recht?«


  »Ja«, bestätigte die Krelquottin. »Es
  ist nicht allein die Kraft, die mich durchströmt. Es sind
  auch die Gefühle, etwas bewirken zu können. Ich
  spüre den Drang in mir, diese Gefühle auf mein Volk zu
  übertragen. Wenn ich nur die Angst verdrängen
  könnte!«


  Sie sagte nicht, daß sie die Angst meinte, die durch die
  Worte Mantheys in ihr ausgelöst worden war. Sie tat, als sei
  es ihre eigene und kreatürliche Angst vor dem Wagnis.


  Und dabei wußte weder sie noch Anima, worin dieses
  Wagnis bestand. Wie sollte sie ihrem Volk beibringen, was dieses
  zu tun hatte?


  Ein Rütteln ging plötzlich durch das Schiff. Chipol
  stieß einen heiseren Schrei aus und klammerte sich mit den
  Händen an der Lehne eines Sessels fest.


  Seine Augen waren unnatürlich geweitet, so daß die
  blauen Augäpfel deutlich hervortraten.


  Dschadda-Moi fuhr herum. An der gegenüberliegenden Wand
  zeichneten sich die Umrisse eines Wesens ab. Sie wogten wie
  Schlieren hin und her, und sie wurden langsam dichter und
  verfestigten sich zu einem Schemen, der an der Wand
  entlangglitt.


  Aus Animas Mund rang sich ein Seufzer. Sie hantierte an den
  Kontrollen, aber das Schiff reagierte nicht. Es bockte, und die
  Schiffszelle dröhnte. Der Flug durch den Hyperraum wurde zur
  Gefahr für Schiff und Besatzung.


  Der Schemen kam auf die Insassen des Schiffes zu. Langsam
  wichen die Bathrer zurück, und Chipol griff nach dem
  Strahler, der an seinem Gürtel hing. Der junge Daila achtete
  nicht darauf, wie die Caironer sich konzentrierten und
  versuchten, dem Eindringling mit ihren Psikräften zu Leibe
  zu rücken. Die Wesire schoben sich schützend vor ihre
  Chadda und aktivierten ebenfalls ihre Kräfte.


  »Nicht schießen!« sagte Anima
  plötzlich. Chipol ließ die Waffe sinken. Aber auch
  ohne sein Zutun entfesselten die Psibegabten in der Zentrale ein
  Chaos.


  Der Schemen reflektierte ihre Fähigkeiten. Mit einem
  lauten Knirschen brach ein Sessel auseinander, löste sich
  von der Wand ein Einbauschrank und schoß auf die Wesire zu,
  die den Gegenstand hastig abwehrten. Dafür entstand im Boden
  ein Riß, und einer der Bathrer verschwand durch ihn in der
  Tiefe. Einer seiner Artgenossen griff ein und holte ihn
  zurück.


  Diese Schemen waren keine Neuheit mehr. Immer wieder waren die
  halbtransparenten Wesen aufgetaucht, und in vielen Fällen
  hatte man nicht unterscheiden können, ob sie von EVOLO, von
  Guray oder von Pzankur kamen. Sie hatten die Angewohnheit,
  daß sie die Betroffenen entführten, und auch in diesem
  Fall gab es keine andere Erklärung.


  »Pzankur wird mich kein zweites Mal bekommen«,
  schrie Dschadda-Moi. »Ich muß zu meinem Volk. Niemand
  wird mich daran hindern!«


  Inzwischen hatte Anima besänftigend auf die Bathrer
  eingeredet, die ihre Gegenwehr einstellten. Der Schemen war
  näher gekommen, er befand sich jetzt höchstens
  fünf Meter von den Wesiren entfernt. Er schien zu wachsen,
  aber es war eine optische Täuschung. Das Wesen stürzte
  sich auf die Gestalt, die zwischen den Bathrern und den
  Krelquotten stand.


  Es war der Roboter. Don Quotte bewegte sich mit einemmal
  wieselflink hin und her. Er aktivierte mehrere seiner Waffen und
  den Schützschirm, aber der Schemen war dadurch nicht
  aufzuhalten. Er durchdrang mühelos den Schirm, und die Hiebe
  und Püffe, die der Roboter austeilte, beeindruckten ihn
  nicht. Im Gegenteil wurden die Bewegungen Don Quottes immer
  langsamer, und sein Fell’ bildete dunkle Flecken und
  Blasen. Ein Geräusch entstand, wie wenn Stoff
  auseinandergerissen wird. Einzelne Fellteile fielen zu Boden, und
  der Schatten umwaberte den Roboter mit wilden Bewegungen.


  »Störung! Störung!« verkündete der
  selbsternannte Großwesir mit monotoner Stimme. »Es
  ist ein Schatten gestört. Der Don ist auf dem
  Rückzug!«


  Ein Knacken und Sirren folgte, dann gab es einen Schlag, und
  der Roboter stand ohne Pelz da, nackt, wie der Konstrukteur ihn
  geschaffen hatte.


  Ein paar Teile seines Körpers lösten sich
  kreischend. Ein Arm fiel herab, ein Bein brach in drei Teile
  auseinander. Es polterte, als der verstümmelte Torso des
  Roboters zu Boden stürzte.


  Die Insassen des Schiffes hatten ihre Gegenwehr endgültig
  aufgegeben. Sie kamen weder mit Geisteskraft noch mit
  Schußwaffen an den Schatten heran, der es offensichtlich
  auf den Roboter abgesehen hatte. Im nächsten Augenblick war
  der Schemen mit dem Torso Don Quottes verschwunden. Nur der
  zerrissene Pelz und die beschädigten Körperteile lagen
  herum.


  Anima eilte auf die Reste zu und betrachtete sie. Sie
  bückte sich, nahm einen Pelzfetzen in die Hand und roch
  daran.


  »Der Roboter, mein ehemaliger Wesir«, stieß
  Dschadda-Moi betroffen hervor. »Warum er? Was wollte das
  Gespenst von ihm?«


  Niemand konnte diese Frage beantworten, und es war auch nicht
  möglich, den Urheber der Entführung ausfindig zu
  machen.


  Ein langes Warten begann. Die Erscheinung kehrte nicht
  zurück. Offensichtlich war ihr nur daran gelegen, Don Quotte
  aus der Nähe Animas zu entfernen. Daß er dabei eines
  Teils seiner mechanischen Funktionen verlustig gegangen war,
  schien den Auftraggeber nicht zu stören.


  »Wir setzen den Flug nach Cirgro fort«, entschied
  Anima. Sie lächelte beruhigend, und nach einer Weile brachte
  die Chadda so etwas wie ein krelquottisches Äquivalent
  zustande. Das, was in ihr war, wurde immer stärker.


  »Sollten wir nicht versuchen, ob wir Atlan jetzt
  erreichen können?« Chipol blickte Anima auffordernd
  an, aber die junge Vardi schüttelte energisch den Kopf.


  »Wir haben es bereits erfolglos versucht«,
  entgegnete sie. »Und es gibt da noch ein paar Hindernisse.
  Zuerst muß der Boden bereitet sein. Es gibt ein
  Zusammenspiel, über das ich keine Macht habe.«


  »Was ist es?« fragte die Chadda. »Ist es mir
  bekannt?«


  »Ich kann es nicht in Worte fassen, Chadda. Es ist mehr
  ein Gefühl, ähnlich dem deinen. Versuche, wenigstens
  teilweise zu verstehen, wie ich das meine.« Anima setzte
  sich in den Pilotensessel und beobachtete, wie das Schiff zu
  einer kurzen Pause in den Normalraum zurückkehrte.
  »Nach der nächsten Flugetappe werden wir Cirgro
  erreichen. Dort sehen wir weiter!«


  Sie ist ein geheimnisvolles Wesen, dachte Dschadda-Moi bei
  sich. Sie wirkte harmlos und zurückhaltend, und doch war sie
  alles andere als das. Sie steuerte auf ein Ziel zu, aber manchmal
  war sie nicht gerade glücklich bei dem, was sie tat.


  Je länger sie zusammen waren, desto mehr entdeckte die
  Chadda immer neue Parallelen zwischen sich und der jungen Frau.
  Sie waren beide vom Schicksal gezeichnete Wesen, voller
  Düsternis und einer schweren Last. Sie waren nicht
  glücklich und wußten beide nicht, wie das Ergebnis
  dessen aussehen würde, was, sie taten. Alles, war irgendwie
  in der Schwebe, jeder hatte Angst davor, den nächsten
  Schritt zu tun.


  Und da war noch etwas.


  Anima sprach nicht darüber. Vielleicht dachte sie es
  nicht einmal. Aber es stand in ihren Augen zu lesen.


  War es Todesangst? Das Bewußtsein, ein Opfer bringen zu
  müssen?


  Dschadda-Moi war plötzlich von starker Unruhe ergriffen.
  Sie rannte auf Anima zu und nahm sie in ihre Arme.


  »Nein, du nicht. Ich werde dafür sorgen, daß
  du es nicht bist. Du gehörst zu Atlan. Wenn ein Opfer
  für die Zukunft Manam-Turus erforderlich ist, dann werde ich
  es bringen. Ich und mein Volk!«


  Sie ließ Anima los und trat zwei Schritte zurück,
  eingefangen von einem warmen, verständnisvollen Lächeln
  der jungen Frau.


  »Ich weiß«, sagte Anima. »Dein Problem
  und mein Problem sind nicht identisch. Aber wir haben eine
  gemeinsame Sorge. Sie betrifft Manam-Turu und alle ihre
  Völker. Erst dann kommen wir als Einzelwesen. Wirst du mich
  in den Berg begleiten, wenn wir Cirgro erreicht haben?«


  Anima meinte das Modell, den Berg Cirgrum.


  »Ja«, sagte Dschadda-Moi verwirrt. »Ja
  natürlich!«


  Und sie fragte sich erneut, was Anima eigentlich wußte
  und wollte.


   


  *


   


  Du bist zu unentschlossen. Fliege auf direktem Weg nach
  Barquass. Dann wirst du eine Antwort erhalten!


  Die wiederholte Aufforderung des Extrasinns konnte mich nicht
  aus meiner Lethargie reißen. Ich zauderte, und es lag in
  der Hauptsache daran, daß ich wieder einmal allein war.
  Alle meine Gefährten waren entführt worden, und ich
  hatte nichts dagegen tun können. Anima, Chipol und Don
  Quotte hatten bisher kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben,
  und wenn ich das sagte, dann meinte ich die Zeit seit jenem
  Hyperfunkgespräch, in dem Anima um Hilfe für alle
  Gefangenen gebeten hatte.


  Ihr schmerzerfüllter Schrei hallte noch in meinen Ohren.
  Es war ihr nicht gelungen, ihren Standort durchzugeben. Etwas
  oder jemand hatte sie daran gehindert, und ich konnte lediglich
  hoffen, daß der Schrei nicht ihr Todesschrei gewesen
  war.


  Wir befanden uns auf dem Weg nach Barquass. Wieder einmal
  hatte ich die STERNSCHNUPPE angewiesen, eine kurze
  Zwischenstation zu machen. Mit zehn Prozent Lichtgeschwindigkeit
  dümpelte der Diskus durch den Leerraum und wartete darauf,
  daß ich die Anweisung zum Weiterflug gab.


  Ich tat es nicht. Ich dachte an Chossoph, den Gesandten
  Gurays, dessen Andeutungen dazu geführt hatten, daß
  ich Aklard überhaupt verlassen hatte, obwohl ich anfangs
  fest entschlossen gewesen war, die Daila nicht eher zu verlassen,
  als bis ich einen festen Hinweis besaß, wo ich helfend
  eingreifen konnte.


  Im Augenblick kam ich mir wie ein blindes Huhn vor, das
  zwischen den Körnern umhertappte, ohne eines zu finden.


  Während der Extrasinn mich dazu aufforderte, schneller an
  mein vorläufiges Ziel zu gelangen, nahm meine Bereitschaft
  dazu immer weiter ab. Anima war zusammen mit anderen Gefangenen
  vermutlich in Pzankurs Hände geraten, obwohl es auch
  dafür keinen Beweis gab. Und Guray um Hilfe bitten? Das
  Wesen auf Barquass kapselte sich weiter ab. Es hatte von Pzankur
  vernommen und verhielt sich dem Paket gegenüber ähnlich
  wie gegenüber EVOLO und dem Erleuchteten. Und wer konnte es
  dem friedfertigen Wesen übelnehmen, daß es in erster
  Linie an seinen persönlichen Schutz dachte.


  Oder erging es Guray wie mir? Wartete er darauf, daß
  etwas ganz Bestimmtes geschah?


  Jaka Jako, der ikusische Techniker, und sein Lehrmeister
  Promettan, die sich mit mir an Bord befanden, warteten ergeben
  und schweigend. Erst nach längerer Zeit des Wartens brach
  Promettan aus dieser Stille aus. Er erhob sich.


  »Warum fliegen wir nicht einfach zu EVOLO?« fragte
  er. »Er weiß doch um Pzankurs Gefährlichkeit.
  Und wir haben die DSF an Bord!«


  DSF war die Abkürzung für
  Desensibilisierungsfunktion. Die Tendenz EVOLOS, die Kraft zum
  inneren Zusammenhalt nach und nach zu verlieren und sich in immer
  kleinere Teile zu dislozieren, sollte mit der DSF beendet werden.
  EVOLO wußte um diese Möglichkeit, aber noch nahm er
  sie nicht wahr. Er traute der Sache nicht ganz, und nach den
  Erlebnissen mit der ikusischen Technik im Psionischen Tor war
  sein Mißtrauen berechtigt.


  Dennoch wurde ich den Gedanken nicht los, daß auch EVOLO
  auf etwas wartete.


  Die Fronten in Manam-Turu waren klar. Und es sah danach aus,
  daß jeder darauf wartete, daß der andere handelte und
  sich damit eine Blöße gab.


  Falls nicht doch etwas anderes dahintersteckte.


  Ich fühlte mich hilflos. Ich wünschte mir, daß
  mein alter Lehrer und Gefährte Fartuloon an meiner Seite
  war. Auch von ihm fehlte jede Spur. Er war ebenso verschwunden,
  ohne ein Lebenszeichen zu hinterlassen. Ich hatte den Eindruck,
  daß er wie Colemayn gekommen und gegangen war.


  Nichts weist darauf hin, Arkonide. Fartuloon kann genauso
  zu den Gefangenen Pzankurs gehören wie Anima, Chipol und
  andere. Und wer sagt denn, daß sie nicht EVOLOS Geiseln
  sind?


  Natürlich hatte der Extrasinn recht, aber ich war im
  Augenblick eher geneigt, auf die Stimme in meinem Innern zu
  hören, die mich zum Umkehren bewegen wollte.


  »Ein Schiff ist auf der Ortung«, meldete sich die
  STERNSCHNUPPE. »Nicht identifizierbarer Typ. Soll ich eine
  Verbindung herstellen?«


  »Nein«, sagte ich. »Absolute Funkstille. Ich
  habe keine Lust, mich mit irgendwelchen Fremden
  herumzuschlagen.«


  Ich durfte auch nicht vergessen, daß ich noch immer auf
  der Flucht vor Pzankur und seinen Häschern war. Ich landete
  auf keinem Planeten, um mich nicht in die Gefahr einer Entdeckung
  zu begeben. Was ich an Informationen besaß, erhielt ich von
  der STERNSCHNUPPE, die den Hyperfunkverkehr abhörte.


  Auf den Brennpunktwelten wie Cirgro und Aklard hatte sich
  nichts Wesentliches getan. Die Daila warteten ab, und die
  Krelquotten bauten weiter an ihrer neuen Zivilisation. Der
  Unterwesir Vetti hatte auf Cirgro das Heft in der Hand und
  ersetzte die Chadda und ihre vier Wesire, und auf Cairon gab es
  eine Notregierung für die verschwundenen Priester. Die Daila
  hatten die Aufgabe einer Koordination zwischen diesen beiden
  Welten übernommen. Bathrer und Krelquotten unterhielten
  darüber hinaus ständige Verbindung mit Aklard und
  anderen dailanischen Welten. Die Daila versuchten, Klarheit bei
  den beiden psibegabten Völkern zu schaffen, um somit endlich
  ein ausreichendes Potential für den Kampf gegen EVOLO
  zusammenzubekommen. Bisher agierten sie in dieser Richtung ohne
  Erfolg, und die neuesten Meldungen zeigten, daß es bei
  beiden Völkern immer lautere Stimmen gab, die nicht daran
  glaubten, daß es eine Gefahr namens EVOLO gab. Gewiß,
  EVOLO existierte, aber er zeigte sich nicht. Vielleicht war EVOLO
  schon ausgelöscht oder entkräftet und verstorben.


  Dabei war es absurd, bei einem solchen Wesen von Tod zu
  sprechen. EVOLO verlor höchstens seine derzeitige Existenz
  und lebte in seinen Splittern fort.


  Allein der Gedanke an eine solche Entwicklung jagte mir einen
  Schauer nach dem anderen über den Rücken. Ich
  besaß die Möglichkeit, diese Entwicklung aufzuhalten,
  die DSF befand sich an Bord. Ich hätte nur zu EVOLO zu
  fliegen brauchen.


  Das Psiwesen verriet seinen Aufenthaltsort nicht. Es hatte ein
  Versteck gefunden und eine Möglichkeit, den Zerfall
  wenigstens vorläufig aufzuhalten. Ich hegte den Verdacht,
  daß es sich stärker vor Pzankur fürchtete, als
  dies bisher angenommen worden war.


  »Das fremde Schiff hat uns entdeckt. Es flog in einem
  Tarnschirm, der sein Äußeres verzerrte. Jetzt ist
  dieser Schirm erloschen. Wir sind identifiziert. Und ich erkenne
  das Schiff. Es ist die MASCAREN!« meldete die
  STERNSCHNUPPE.


  Die MASCAREN! Fartuloons Schiff!


  »Sofort eine Verbindung!« rief ich. Hoffnung stieg
  in mir auf. »Ich will den alten Haudegen persönlich
  auf dem Bildschirm begrüßen!«


  Augenblicke später erhellte sich der Bildschirm, und das
  Gesicht eines jungen Ikusers zeichnete sich darauf ab. Ich
  wußte sofort, daß es sich um Fliedo handelte.


  »Endlich!« stieß ich hervor. »Wo
  steckt Fartuloon?«


  Die Mimik eines Ikusers war für mich relativ
  unverständlich, aber ich merkte deutlich, wie sich die
  Überraschung auf Fliedos Gesicht ausbreitete.


  »Fartuloon ist verschwunden«, sagte er. »Wir
  grüßen dich, Atlan. Es ist ein glücklicher
  Zufall, daß wir dich hier treffen. Die Vorsicht bewog uns,
  einen Tarnschirm zu benutzen. Als wir die STERNSCHNUPPE
  identifizierten, schalteten wir ihn sofort ab. Wir kommen gerade
  von Tobly-Skan!«


  Tobly-Skan! Der Name elektrisierte mich. Auf Tobly-Skan hatte
  sich eine Bastion der Hyptons befunden.


  »Was habt ihr dort getrieben?« fragte ich schnell.
  Eine dumpfe Ahnung bemächtigte sich meiner, und die weiteren
  Worte des Ikusers bestätigten sie teilweise. Wir erfuhren
  von den Kämpfen in der dortigen Station und von Fartuloons
  Verschwinden. Mein Verdacht traf zu, ein inneres Gefühl, das
  mir gesagt hatte, daß Fartuloon nicht mehr in der Nähe
  war. Fliedo konnte nicht sagen, wohin er verschwunden war.


  Dafür erfuhren wir, daß sich Anima und alle anderen
  Entführten auf freiem Fuß befanden. Sie waren mit
  unbekanntem Ziel gestartet, nachdem ein gewisser Tuschkan sie
  befreit hatte. Auch mit dem Namen Dartfur konnten wir nichts
  anfangen.


  »Dieser Tuschkan wurde auch als Canaray
  bezeichnet«, fügte Fliedo hinzu. »Mehr wissen
  wir nicht. Über seinen Verbleib ist uns nichts
  bekannt.«


  »Canaray kenne ich«, gab ich zur Antwort.
  »Ich habe den Ritter mit dem Harfenschwert auf Torquan
  getroffen. Damals lud er mich in sein Schloß Llokyr
  ein.«


  Offensichtlich agiert er in mehreren Zeiten oder ist gar
  ein Unsterblicher, meldete sich der Extrasinn. Ziehe deine
  Schlüsse daraus.


  Ich tat es, und es fielen mir in erster Linie Goman-Largo, die
  Zeitgrüfte und die Zeitchirurgen ein. Auch die Absolventen
  der Zeitschule von Rhuf kamen mir in den Sinn, aber im Augenblick
  hatte ich nicht alle Details meiner Begegnung mit Canaray im
  Kopf, um ihn einer dieser Gruppen zuzuordnen. Wahrscheinlich
  gehörte er zu keiner von ihnen.


  »Mehr wissen wir leider nicht«, sagte Fliedo.
  »Und das auch nur durch die tatkräftige Hilfe von
  Somso Alures, der mit seinen telepathischen Fähigkeiten
  einiges von dem mitbekam, was sich unter der Oberfläche des
  Stützpunkts abspielte. Was sollen wir jetzt tun?«


  »Fliegt nach Aklard«, sagte ich. »Berichtet
  Aksuum und den anderen Daila von dem, was ihr in Erfahrung
  gebracht habt. Bittet sie, einen Flottenverband vorzubereiten,
  der unter Umständen Tobly-Skan angreifen könnte. Ich
  werde mich auf alle Fälle mit den Daila in Verbindung
  setzen, wenn es soweit kommt!«


  »Gut!« Fliedo und die anderen Insassen der
  MASCAREN machten keinen übermäßig erleichterten
  Eindruck, und das war gut zu verstehen. Sie hatten einiges hinter
  sich und benötigten Zeit, um ihre Verwirrung zu
  überwinden. Nach ein paar freundlichen Worten erlosch die
  Verbindung, und wir beobachteten, wie das Schiff Fahrt aufnahm
  und kurz darauf im Linearraum verschwand.


  »Und nun?« wollte Promettan wissen. »Wie
  stellst du dir die Fortsetzung unseres Fluges vor?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Es hatten sich für mich
  keine direkten Veränderungen ergeben. »Anima und
  Chipol sind am Leben, das läßt mich hoffen«,
  machte ich den beiden Ikusern klar. »SCHNUPPE, wir gehen
  ein Wagnis ein und nutzen die Verwirrung, die bei Pzankur
  herrschen muß. Wir fliegen auf direktem Weg nach
  Barquass.«


   


  *


   


  Barquass war eine blühende Welt, aber bisher existierte
  der Planet nur in Form eines Speicherbildes auf dem Bildschirm.
  Wir hatten jenen Sektor erreicht, in dem der Planet seine Bahn um
  seine Sonne zog. Der Stern gehörte zu einer kleinen Gruppe
  von Sonnen, etwa zwei Dutzend an der Zahl, die in einem
  durchschnittlichen Abstand von zwei Lichtjahren zueinander ihren
  Weg durch Manam-Turu nahmen.


  Der Raumsektor war leer. Wir hatten es auch nicht anders
  erwartet. Guray achtete peinlich darauf, daß in seiner
  Nähe alles ruhig blieb, so daß niemand sein Versteck
  fand. Guray hatte Angst vor EVOLO, der den Erleuchteten besiegt
  hatte.


  Guray stellte sich tot, und ich war überzeugt, daß
  wir uns vergeblich bemühen würden, ihn zu einer
  Kontaktaufnahme zu veranlassen.


  Ich erinnerte mich an unseren ersten Kontakt mit diesem Wesen.
  Das war auf dem Planeten der erloschenen Sonne gewesen, und
  bereits damals hatte Guray seine innere Zerrissenheit offenbart.
  Bisher hatte sich nichts ereignet, was auf einen Gesinnungswandel
  hingewiesen hätte.


  Aber ich hatte einmal den Entschluß gefaßt,
  Barquass aufzusuchen, und nun wollte ich ihn auch in die Tat
  umsetzen.


  »Wir fliegen den Planeten an«, teilte ich der
  STERNSCHNUPPE mit. »Und wir landen!«


  Das Schiff vollführte eine kurze Linearetappe und tauchte
  in einer Entfernung von zehn Lichtminuten von Barquass wieder in
  den Normalraum ein. Der Planet war jetzt deutlich zu sehen, und
  die Fernortung ergab, daß sich auf seiner Oberfläche
  nichts verändert hatte.


  Das Schiff verzögerte und flog mit fünfzig Prozent
  Lichtgeschwindigkeit weiter.


  Ich musterte den Bildschirm, nicht gefaßt auf das, was
  sich plötzlich meinen Augen darbot. Übergangslos
  verschwand Barquass vom Bildschirm, stand die Sonne ohne diesen
  Planeten im Raum. Die STERNSCHNUPPE gab Alarm, und ich ließ
  sie den Kurs ändern und beschleunigen.


  Dann verschwand auch die Sonne. Die Meßgeräte des
  Schiffes arbeiteten auf Hochtouren und lieferten erste
  Ergebnisse.


  »Verstärkte Gravitation«, sagte Promettan.
  »Der Raum ist hier stärker gekrümmt als
  normal.«


  »Und wo ist die Sonne geblieben, wo Barquass?«
  wollte Jaka Jako wissen.


  »Vermutlich sind sie hinter der Raumkrümmung
  verschwunden«, sagte ich. »Siehst du dort drüben
  den hellen Lichtstreifen? Dort schiebt sich etwas in unser
  Blickfeld!«


  Es war die Sonne, und kurz darauf tauchte auch Barquass wieder
  auf. Wieder löste das Schiff Alarm aus, denn es hatte einen
  fremden Flugkörper geortet. Er verschwand, ehe er
  identifiziert werden konnte.


  Ein paar Lichtsekunden weiter existierten die Phänomene
  nicht mehr. Das Sonnensystem lag ruhig vor uns und leer. Ich gab
  dem Schiff Anweisung, einen Hyperfunkspruch auszusenden und auf
  Antwort zu warten. Der Funkspruch bedeutete ein Risiko, doch ich
  ging es bewußt ein.


  Der Funkspruch verließ das Schiff und blieb
  unbeantwortet. Nichts geschah, und die STERNSCHNUPPE zerstreute
  meine laut geäußerten Bedenken.


  »Die Raumkrümmungen sind verschwunden«,
  erklärte es. »Also können sich auch keine Schiffe
  dahinter verbergen.«


  Ich glaubte nicht so recht daran. Wir selbst waren in eine
  Krümmung geraten.


  »Was sagt die Ortung? Gibt es Funksprüche von
  Aklard oder Cairon?«


  »Nichts«, versicherte die STERNSCHNUPPE.
  »Der Hyperäther ist tot!«


  Ich blies vorläufig zum Rückzug. Wir entfernten uns
  ein Stück in seitlicher Richtung von dem System. Ich hatte
  das Gefühl, daß das System des Planeten Barquass eine
  Falle war, in der sich nicht nur die STERNSCHNUPPE verfangen
  konnte. Ich wollte nicht wie ein Blinder in EVOLOS Hinterhalt
  tappen, oder wer immer für diese Phänomene
  verantwortlich zeichnete.


  An das Naheliegende denkst du wieder nicht! mahnte mich
  der Logiksektor.


  Er meinte Guray.


  »Mit großer Wahrscheinlichkeit ist Guray für
  die Phänomene verantwortlich«, sagte ich zu Promettan
  und Jaka Jako. »Er hält sich damit alles
  vom…«


  Der Rest des Satzes ging in dem Schlag unter, der das Schiff
  traf und uns trotz Andrucksabsorbern von den Beinen fegte.


   


  *


   


  »Siehst du, wie die Städte wachsen?«


  Burlom deutete auf die Stadt der Tausend Wunder. Nur noch die
  Randbezirke bestanden aus Zelten. Alles andere waren bereits
  feste Gebäude aus Zement und Stein, aus Plastik und Metall.
  Die meisten Gebäude waren noch unvollständig, aber sie
  wurden mit jedem Tag größer.


  Vetti gab ein zufriedenes Brummen von sich. Der Unterwesir
  nahm die Regierungsgeschäfte wahr und bemühte sich, sie
  im Sinn der Chadda fortzuführen. Noch gab es auf Cirgro
  keinen Hinweis, wer Dschadda-Moi und ihre vier Wesire
  entführt hatte. Die Daila, die sich an der Suche nach den
  Verschwundenen beteiligten, hatten nichts in Erfahrung bringen
  können, was den Krelquotten und den Bathrern von Cairon
  nützte.


  »Natürlich sehe ich es«, sagte Vetti zu dem
  Bathrer. Burlom war groß und mächtig von Statur, ein
  wahrer Riese unter seinem Volk. Gegen den Krelquotten wirkte er
  dagegen wie eine halbe Portion, und Vetti brachte dies deutlich
  zum Ausdruck, als er fortfuhr: »Das alles schaffen die
  Mitglieder meines Volkes, die eine lange Vergangenheit ihr eigen
  nennen. Einst war Cirgro groß, sein Volk mächtig. Es
  besuchte alle Winkel der Galaxis und kannte alle Völker.
  Jetzt erwacht es aus seiner selbstgewählten Isolation und
  besinnt sich auf die positive Kraft, die in ihm wohnt. Ohne die
  Dschadda und die Stelen hätten wir das nie geschafft.
  Längst hat es der letzte Krelquotte begriffen, daß
  Hiros und seine Anhänger auf einem Irrweg waren.«


  Burloms Augen blitzten den Bepelzten an. Vetti hatte es in
  seiner Eitelkeit den vier Wesiren nachgemacht, die einen
  künstlich weißgefärbten Pelzfleck zur Schau
  trugen. Aber die Farbe war schlecht, und der Regen hatte sie am
  vergangenen Morgen verwaschen. Statt des Flecks mitten auf der
  Stirn sah Vetti aus, als sei er an einer frisch getünchten
  Wand entlanggestreift, und die hellen, unregelmäßigen
  Spuren endeten erst unten am Nasenrücken an der
  lederähnlichen Spitze.


  »Du sagst es. Aber was werdet ihr tun? Ihr könnt
  eure Fähigkeiten nicht einfach verdrängen! Deutet nicht
  alles darauf hin, daß irgendwann EVOLO hier erscheinen
  wird, um sich eure Macht zu eigen zu machen?«


  »Manches deutet tatsächlich darauf hin«, gab
  Vetti zu. Er schlug die Hände zusammen, daß es
  krachte. »Wir warten darauf. Wenn EVOLO es wagt! Wir werden
  es mit ihm aufnehmen und ihn besiegen!«


  Da war sie wieder, diese Zuversicht, die seit Wochen immer
  stärker wurde. Sie hatte das gesamte Volk der Krelquotten
  erfaßt und ließ auch die etwa zweihundert Bathrer
  nicht aus, die sich auf Cirgro befanden. Es gab keine
  unterschwelligen Ängste mehr. Die Krelquotten lebten
  unbeschwert in den Tag hinein, und das Wissen um ihre
  Vergangenheit half ihnen, das alte Trauma von der Schuld zu
  beseitigen und daran zu glauben, was die Chadda ihnen seit
  Monaten predigte: Daß sie ihre Fähigkeiten dazu
  benutzen sollten, den anderen Völkern zu helfen.


  Burlom wußte auch, daß es nicht allein die Worte
  und die Botschaften der Stelen waren, die die Wandlung bewirkt
  hatten. Da gab es noch etwas, und er hätte es als Lockruf
  bezeichnet, wenn er es jemals mit seinen geistigen Gaben
  hätte erkennen können. Es war etwas, das unsichtbar und
  unfaßbar zwischen den Sternen und Planeten Manam-Turus
  hing, eine Existenz, die sich nicht lokalisieren ließ.


  War es ein Sehnsuchtsimpuls? Und wenn, woher kam er?


  Vetti setzte sich in Bewegung und schritt davon. Und mit jedem
  Schritt legte er die doppelte Strecke zurück wie der
  Bathrer. Burlom folgte ihm und beeilte sich, mit ihm Schritt zu
  halten.


  »Wenn EVOLO nicht zu uns kommt, werden wir zu EVOLO
  gehen«, sagte der Unterwesir nach einer Weile. »Fern
  am Horizont unserer Galaxis braut sich etwas zusammen. Schau dich
  um, Bathrer. Überall wissen die Krelquotten, daß etwas
  bevorsteht, ein Ereignis, ein Vorgang. Niemand weiß, was
  geschehen wird. Aber alle sind bereit, das Ihre zu tun, wenn es
  soweit ist.«


  »Auf Cairon gibt es etwas Ähnliches, Vetti. Wir
  Bathrer sind in eine Art Lauerstellung verfallen. Die viertausend
  Priester und Priesterschüler haben sich auf der großen
  Hochebene von Shurlag versammelt. Sie lauschen in das All, sie
  suchen nach dem, was ihr Bewußtsein mobilisiert hat. Sie
  wissen ebensowenig wie die Krelquotten, was es ist. Es fehlt ein
  – nun, nennen wir es das Bindeglied, das zum
  Verständnis fehlt. Etwas geht in Manam-Turu vor oder wird
  vorbereitet. Manchmal bilde ich mir ein, es zu spüren, wie
  es sich zuspitzt, wie es kulminiert und unaufhaltsam dem
  Höhepunkt entgegenstrebt. Und dann geschieht etwas. Aber
  was?«


  »Niemand weiß es«, gestand Vetti. »Und
  es interessiert keinen Krelquotten. Die einzige Unsicherheit, die
  besteht, ist darin zu suchen, daß die Chadda und ihre
  Wesire verschwunden sind. Kein Don Quotte und kein Atlan ist
  jetzt da, um zu helfen. Das Volk von Cirgro hat diese Lektion
  begriffen. Es wird aktiv werden und sich selbst helfen. Sich und
  anderen.«


  »Und woher nimmst du die Gewißheit?« fragte
  der Bathrer verwundert und doch wissend, denn auch er trug
  ähnliche Gedanken in sich.


  »Das weiß ich nicht. Kein Krelquotte weiß
  das«, erwiderte Vetti. Er deutete auf eine Stele, die eine
  der Gassen zwischen den äußeren Zeltreihen der Stadt
  heranschwebte. Eine Schar Krelquotten folgte ihr. Als die
  Männer und Frauen Vetti bemerkten, ließen sie von der
  Stele ab und gingen ihren Beschäftigungen nach. Die Stele
  war allein, blieb einen Augenblick unschlüssig in der Luft
  hängen und bewegte sich dann auf die beiden ungleichen Wesen
  zu. Burlom und Vetti sahen jetzt, daß es keine der
  gewöhnlichen Stelen war. Sie strahlte und waberte und
  bestand aus reiner Energie.


  ZUKUNFT will zu euch sprechen, drangen ihre mentalen Impulse
  in die Gedanken der beiden ein. Wollt ihr sie anhören?


  »Wir wollen«, sagten beide gleichzeitig, und die
  Stele begann zu sprechen.


  Der Berg hatte sie geschickt. Aus dem Bestreben, das von
  Posariu geraubte Drittel aller Stelen zu ergänzen, hatte er
  die Energiestelen geschaffen und sie mit dem Wissen
  gefüttert, das verlorengegangen war. Die Geschichte des
  Volkes von Torquan war nun wieder vollständig, und die Stele
  ZUKUNFT bildete einen Höhepunkt und vorläufigen
  Abschluß. Und sie verkündete: »Dies ist der Weg,
  den das Volk von Cirgro geht. Er begann einst in ferner
  Vergangenheit und endet in der Zukunft. Es ist der Weg, der ihm
  vorgezeichnet war. Einst lud das Volk Schuld auf sich, aber die
  Zündung der Psisonne war kein Umweg, sondern lediglich eine
  von mehreren Möglichkeiten. Damals war die Galaxis Krelquan
  noch nicht reif. Heute ist Manam-Turu reif für jene Form der
  Existenz, von der die alten Torquanturs geträumt haben. Reif
  für Wesen wie EVOLO und Guray, reif für Anima und die
  Krelquotten und Bathrer. Ich spreche zu euch durch meine Stelen,
  und ich bin Manthey. Stellt eure Fragen, und ich werde sie
  beantworten, wenn ich kann.«


  »Wir wissen alles über unsere Vergangenheit«,
  sagte Vetti. »Bald werden auch die letzten unseres Volkes
  von den Energiestelen einen Bericht erhalten haben. Was wird
  geschehen?«


  »Diese Frage kann ich nicht beantworten«, sagte
  ZUKUNFT lautlos in ihren Köpfen. »Aber das Volk von
  Cirgro wird glücklich sein. Und der Berg ebenfalls. Denn es
  werden Dinge geschehen, die anfangs erschreckend genannt werden
  können. Sie werden rasch ihren Schrecken verlieren. Manthey
  wird auf Cirgro glücklich werden.«


  »Du hast dich einen Freund EVOLOS genannt«, rief
  Vetti laut. Er identifizierte die Stele jetzt als
  Kontaktmöglichkeit zu dem Berg und richtete sich danach.
  »Wie ist das zu verstehen?«


  »EVOLO ist ein Angelpunkt der heutigen Entwicklung. Er
  ist ein Psiwesen. Auch ich bin ein Psiwesen. Wir sind eine Form
  der Existenz, die zukunftsweisend ist. EVOLOS Absichten,
  Pläne und sein Charakter spielen bei dieser Aussage keine
  Rolle.«


  »Was wird aus uns in dem Kampf gegen EVOLO? Deinen
  Worten nach werden wir unterliegen!«


  »Es gibt in jedem Kampf Sieger und Besiegte. Falls ein
  Kampf stattfindet!«


  »Danke!« Vetti begann zu keuchen. Er hatte es die
  ganze Zeit schon geahnt. Er wußte jetzt, daß es ein
  Schutzmechanismus war, der ihnen begreiflich machte, daß
  etwas geschehen würde, ihnen gleichzeitig jedoch keinen
  Einblick gewährte, worum es sich dabei handelte. Und
  daß ein Kampf bevorstand, eine Auseinandersetzung und ein
  Kräftemessen, daran zweifelte der Unterwesir keinen
  Augenblick.


  Er wandte sich ab, starrte Burlom an und rätselte, warum
  der Boden unter seinen Füßen zitterte. Übertrugen
  sich die Vibrationen seines Körpers so stark auf ihn?


  Die Stele setzte ihren Weg fort. Sie wandelte entlang
  unergründlicher psionischer Linien, folgte der positiven
  Ausstrahlung der Krelquotten und Bathrer, und wenn sie einen
  ihrer Lieblingsplätze erreichte, dann verharrte sie dort
  eine Weile. Auch Energiestelen besaßen ihre
  Lieblingsplätze, und sie waren meist dort zu suchen, wo es
  keine Zivilisation und keine Störung gab, also weit abseits
  von den Städten und Fabriken, die in allen Teilen Cirgros
  wie die Pilze nach dem Regen aus dem Boden schossen.


  »Der Untergrund bewegt sich«, rief Burlom aus.
  »Wir sollten den Standort wechseln.«


  Sie schritten rascher aus, und der Bathrer fiel in einen
  leichten Trab, um mit dem Unterwesir mithalten zu können. Er
  strengte seine psionischen Sinne an, um die Ursache für die
  Bodenerschütterung erkennen zu können. Es gelang ihm
  nicht.


  »Es gibt in dieser Gegend keinen Vulkanismus«,
  brummte Vetti. »Es hat hier nichts mehr gezittert, seit die
  Eruptionen der Psisonne das Unterste zuoberst und das Oberste
  zuunterst gewendet haben. Sieh dort drüben. Mitten in der
  Stadt steigen Gleiter auf. Sie haben die Signallampen
  eingeschaltet. Sie wollen uns warnen!«


  Er nestelte an seinem Gewand und brachte aus einem Gürtel
  ein kleines Funkgerät hervor, in das er hastig sprach. Einer
  der Gleiter änderte den Kurs und raste zum Stadtrand, drehte
  eine kurze Schleife und landete unmittelbar neben den beiden
  Männern. Sie stiegen ein.


  »Das Beben kommt aus dem Zentrum der Stadt, dort, wo
  früher das Zelt mit dem Modell gestanden hat«,
  berichtete der Pilot. »Inzwischen sind die beiden untersten
  Geschosse des neuen Gebäudes fertig. Das Modell befindet
  sich im untersten.«


  »Sofort hin!« bellte Vetti. »Dem Modell darf
  nichts geschehen!«


  Burlom schüttelte fast unmerklich den Kopf. Was sollte
  dem Berg schon geschehen. Er stand unter seinem Glasdach, und die
  mit psionischer Kraft geschaffene Berieselungsanlage sorgte
  dafür, daß er genug Feuchtigkeit erhielt, um am Leben
  zu bleiben.


  Der Gleiter kehrte in das Zentrum der Stadt zurück und
  setzte die beiden Fahrgäste vor der zentralen Baustelle ab.
  Der Boden bebte hier stärker, und die Arbeiter hatten ihre
  Tätigkeit eingestellt und die Roboter und Maschinen
  abgestellt, die an dem Gebäude arbeiteten. Ein kaum
  hörbares Summen lag in der Luft, und Burlom und Vetti, die
  gleichzeitig begannen, in den psionischen Äther zu lauschen,
  stießen einen Schrei der Verwunderung aus. Plötzlich
  strömte es’ in ihr Bewußtsein, das Wimmern und
  Flehen eines Wesens in der Phase der Wehen. Da war etwas, und es
  mußte sich irgendwo unter ihnen im Boden befinden. Es stand
  kurz vor seiner Genese, aber so sehr die Kräfte des Bathrers
  und des Krelquotten auch in die Tiefe drangen, da waren nur totes
  Erdreich und ein paar Spuren von Ruinen in der Tiefe, die von
  einer alten torquanturischen Anlage stammten.


  »Es geht etwas vor«, flüsterte Burlom nach
  einiger Zeit. »Wir sollten uns vorsehen!«


  Der Boden zitterte stärker. Erste Risse bildeten sich im
  Staub und im Erdreich der Grasnarbe. Die beiden vollendeten
  Stockwerke des Gebäudes begannen zu schwanken.


  Und dann knirschte der Stahlbeton mit seiner Plastverkleidung.
  In den Außenwänden entstanden Risse, die sich rasch zu
  handbreiten Spalten erweiterten. Erste Materialbrocken
  stürzten von oben herab auf den Platz um das Gebäude.
  Vetti stieß einen lauten Schrei aus und machte mehrere
  Sätze nach rückwärts. Er winkte den Gleiter
  herbei, und er kam und senkte sich in sicherer Entfernung von dem
  Gebäude zu Boden.


  »Es beginnt«, rief der Unterwesir aus.
  »Burlom, was ist es? Ist das der Auftakt dessen,
  worüber wir sprachen? Ist das der Beginn einer Entscheidung?
  Was ist da in unserem Planeten?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Bathrer.
  »Aber ich kann noch immer nichts erkennen. Unter dem
  Gebäude ist nichts. Wenn, dann befindet sich das Ding in dem
  Gebäude.«


  »Aber dort ist nur das Modell!«


  Vetti deutete auf das Mauerwerk. Langst hatten die letzten
  Krelquotten das gefährdete Gebäude verlassen und den
  Platz geräumt. Funksprüche von dem unerklärlichen
  Vorgang gingen in Windeseile um den ganzen Planeten.


  »Das Modell«, bestätigte Burlom. »Der
  Berg Cirgrum mit dem Bewußtsein Mantheys.«


  »Aber…«, machte der Unterwesir. Er wollte
  den Gedanken zu Ende denken, aber da drang aus dem Gleiter die
  Meldung an seine Ohren, die ihn alles vergessen ließ. Er
  ließ Burlom stehen und hechtete sich in das Fahrzeug
  hinein, das augenblicklich in Richtung des Raumhafens davonraste.
  Burlom hörte nur noch einen Seufzer, der so klang, als habe
  Vetti den Namen der Chadda ausgesprochen.


  Der Bathrer konzentrierte sich und lockte einen anderen
  Gleiter herbei, der ihn aufnahm und zu seinem Quartier
  zweihundert Kilometer südlich der Stadt der Tausend Wunder
  zurückbrachte.


  Der Boden vor dem Gebäude hatte aufgehört zu beben,
  und alles war ruhig geworden. Vetti hatte von dieser Entwicklung
  nichts mehr mitbekommen, und Burlom dachte, daß es die Ruhe
  vor dem Sturm war.


   


  *


   


  Der Planet hatte sich weiter gewandelt. Die Krelquotten bauten
  auf, sie hatten die Phase des Müßiggangs
  überwunden, die Dschadda-Moi bei ihrem letzten Gespräch
  mit Manthey noch gegenwärtig gewesen war.


  Damit war bereits beim Landeanflug auf den Raumhafen für
  sie das Signal gegeben, daß sie handeln konnte.


  Die Chadda wußte nicht, warum das so war. Sie
  wußte nur, daß es so war. Sie war heimgekehrt, um
  etwas zu bewirken. Gerade rechtzeitig, wie es schien. Ihre Augen
  suchten Anima, die am Antigrav stand und sich anschickte, die
  Zentrale des Schiffes zu verlassen.


  »Anima, warte!« Dschadda-Moi eilte hinter ihr her.
  »Wir wollen zusammen aus dem Schiff gehen!«


  Sie schwebten nebeneinander hinab, und die übrigen
  Befreiten folgten ihnen. Sie verließen das Schiff und
  wendeten sich hinüber zu den Gleitern und Wagen, die am Rand
  des Raumhafens standen. In der Luft näherte sich ein
  weiteres Fahrzeug und hielt auf sie zu. Dicht vor ihnen landete
  es. Heraus stieg Vetti, der auf die Chadda zueilte und sie mit
  lauten Hochrufen empfing.


  »Du bist zurückgekehrt«, brüllte er, so
  laut er konnte. »Du hast den richtigen Zeitpunkt
  gewählt. Willkommen, Dschadda-Moi. Dein Volk wartet auf
  dich. Es weiß, wohin es gehen muß. Du mußt nur
  sagen, wann und wie!«


  »Ich werde es tun, sobald es an der Zeit ist«,
  antwortete die Chadda würdevoll. Sie blieb stehen und
  wartete, bis ihre vier Wesire sich neben ihr aufgebaut hatten.
  Vetti gab offiziell die Regierungsgewalt zurück und
  schloß sich dann den vier Wesiren an, die sich absonderten
  und zum Rand des Raumhafens eilten. Die Chadda bestieg den
  Gleiter, mit dem der Unterwesir gekommen war. Anima, Questror und
  die Bathrer folgten ihr. Die Chadda schenkte dem Piloten ein
  freundliches Kopfnicken.


  »Zum Berg«, sagte sie, ohne lange zu
  überlegen. »Es wird Zeit, daß er mit der
  Wahrheit herausrückt. Wir alle warten auf etwas, und der
  Berg allein kann uns sagen, was es ist!«


  »Es gibt Anzeichen in der Nähe des Berges,
  daß ein entscheidendes Ereignis bevorsteht«,
  erwiderte der Pilot. »Wir hatten gehofft, daß du uns
  sagen könntest, worin es besteht.«


  Dschadda-Moi konnte es nicht. Nicht einmal Anima konnte es,
  und sie setzten sich schweigend in die großen Sitze
  für Krelquotten und warteten, bis der Gleiter sie auf dem
  Platz vor dem zentralen Gebäude absetzte. Die Chadda
  betrachtete schweigend die Trümmer des teilweise
  eingestürzten Hauses.


  »Was ist mit dem Berg, mit dem Modell?« erkundigte
  sie sich tonlos.


  Keiner der Krelquotten wußte es, niemand hatte nach dem
  Modell gesehen. Niemand hatte den Mut gefunden, das
  einsturzgefährdete Haus zu betreten.


  Dschadda-Moi eilte los. Sie wußte, daß Anima ihr
  folgte. Aus den Augenwinkeln heraus nahm sie wahr, daß auch
  Questror sich in Bewegung setzte. Sie erreichte das Gebäude,
  stieg über ein paar Trümmer und zwei Stahlträger,
  rutschte auf dem Geröll hinter dem Eingang fast aus und warf
  sich instinktiv vorwärts, als durch die Vibrationen ihres
  Körpers auf dem Fußboden ein Stück Mauerwerk
  herabstürzte und sie fast unter sich begrub. Sie
  kämpfte mit dem Gleichgewicht, stützte sich an der Wand
  ab und erreichte keuchend den Durchgang, der in den Saal
  führte, in dem das Modell untergebracht war.


  Ein leises Rauschen drang an ihre Ohren. Es war nicht
  vergleichbar mit dem Donnern des Wasserfalls in jener
  unterirdischen Felshöhle, aber sie mußte
  unwillkürlich an Dschamo denken, den Freundlichen Propheten,
  dem die Rettung ihres Volkes zu verdanken war. Sie fragte sich
  aber auch, ob Dschamo tatsächlich richtig gehandelt hatte,
  das Modell zu bewahren.


  Die automatische Berieselungsanlage war in Aktion und wusch
  ein wenig Staub von dem Glasdach. Durch die Perforation tropfte
  das Wasser auf den Berg in dem ihn umgebenden Garten, und das
  ganze Modell leuchtete in einem rosafarbenen Schimmer mit einem
  blauen Hauch.


  »Ich bin zurückgekehrt«, sagte die Chadda.
  »Und ich werde jetzt zu dir kommen, Manthey!«


  »Willkommen, Dschadda-Moi«, klang die Mentalstimme
  in ihr auf. »Du bringst Anima mit. Wundere dich nicht,
  daß ich sie erkenne. Es gibt Wege für mich,
  Informationen aus der ganzen Galaxis einzuholen. Du wirst das
  verstehen, wenn du den ganzen Zusammenhang erkannt hast. Kommt zu
  mir. Nur Questror muß draußen bleiben. Er ist von
  Guray, und Guray ist etwas wie EVOLO. Also auch mein Freund. Er
  darf nicht zu mir.«


  Die Chadda fragte sich, was das bedeutete. Hieß es
  nicht, daß der Berg auf irgendeine schwer zu beschreibende
  Weise mit den beiden Wesen verwandt war? Oder herrschte eine
  fundamentale Unverträglichkeit?


  »Wir kommen ohne ihn«, sagte die Chadda.
  »Nimm uns auf. Verschaffe uns Einlaß!«


  »Dann kommt. Aber wundere dich nicht, daß sich in
  meinem Innern einiges verändert hat!«


  Sie traten an das Modell des winzigen Berges unter seinem
  Dach. Dschadda-Moi zögerte und fixierte das Gebilde.
  Täuschte sie sich, oder war der Berg größer
  geworden? Nahm er nicht deutlich mehr Platz unter dem Glasdach in
  Anspruch als in der Vergangenheit? Rund um ihn leuchtete
  die’ kleine Landschaft in grünen, blauen und roten
  Farben, bildete einen fruchtbaren Saum, der den Berg umgab und
  dessen Vegetation sich bis an die Hänge hinaufzog. Dort, an
  der Grenze der Fruchtbarkeit, gab es einen hauchdünnen
  Riß zu sehen, als sei der Berg aus seiner Umgebung
  herausgewachsen.


  Von dem Berg Cirgrum hatte der Planet Cirgro seinen
  neuzeitlichen Namen. Bei einigen der Überlebenden der
  großen Katastrophe war die Erinnerung an ein paar Dinge
  erhalten geblieben, dazu zählte auch das Modell und seine
  Bedeutung für das Volk.


  Das Glasdach begann zu strahlen. Es bildete eine ovale Aura
  von rosaroter Farbe, die sich rasch ausdehnte. Mit ihr begann
  auch der. Berg zu wachsen mitsamt der Landschaft um ihn herum.
  Aber das war nur ein relativer Eindruck. In Wirklichkeit geschah
  nichts mit dem Berg, sondern mit den Personen, die vor ihm
  standen. Ein kurzer und heftiger Entzerrungsschmerz jagte durch
  die beiden Körper, dann änderte sich die Helligkeit zu
  einem satten Gelb. Dahinter schimmerte es grün und rot.


  Die Aura erlosch.


  Sie standen in der Halle des Berges, aber wie sah es hier aus.
  Dschadda-Moi stieß einen Ruf des Entsetzens aus und
  klammerte sich an Animas Schulter fest. Die junge Frau wankte und
  bemühte sich, der Kraft standzuhalten, die die Krelquottin
  auf sie ausübte.


  »Zerstört, alles zerstört«, ächzte
  die Chadda. »Ist das das Zeichen, das du mir versprochen
  hast, Manthey? Ist es die Erklärung?«


  Die Vorstellung, daß alles dem Ende zuging, ließ
  sie fast das Bewußtsein verlieren. Anima erkannte ihren
  Seelenzustand und begann, leise und beruhigend auf sie
  einzureden. Der Berg schwieg.


  »Die Anlagen sind vernichtet«, hauchte
  Dschadda-Moi entsetzt. Sie deutete empor unter die Kuppel. Dort
  oben gab es ein paar dunkle Flecken, und an mehreren Stellen
  ragten abgerissene Stahlträger aus dem Fels. Die Spiralen,
  die zu den Projektorsockeln gehört hatten, waren auf dem
  Boden der Halle zersplittert.


  »Sind sie so wichtig?« fragte Anima leise.
  »Es sieht nicht so aus, als könne der Berg viel mit
  ihnen anfangen.«


  »Es sind die Anlagen, die alles gesteuert haben. Sie
  reagierten auf meine Ankunft über Cirgro. Sie holten mich
  und die YTTRAH in die Vergangenheit. Sie legten einen
  Sextadim-Schild um den Planeten und rissen uns auf die
  Oberfläche Torquans hinab. Sie sorgten dafür, daß
  wir im letzten Augenblick vor dem Untergang wieder in unsere Zeit
  zurückkehren konnten. Die Anlagen des Berges haben immer
  alles im Lot gehalten. Sie schwebten dort oben, und niemals gab
  es eine Panne. Und jetzt das.«


  Anima legte die Hände auf die Arme der Chadda. Aus
  großen Augen sah sie die Krelquottin an. Etwas wie ein
  unsichtbarer Funke sprang auf sie über, und Dschadda-Moi
  wurde ganz ruhig. Ihre Augen versanken in denen ihrer
  Begleiterin, und da klang die Stimme des Berges in ihrer beiden
  Bewußtseinen auf.


  »Siehst du, Chadda. Die Anlagen sind zerstört. Sie
  können nicht wiederhergestellt werden. Ich brauche sie nicht
  mehr. Sie sind wertlos.«


  »Es ist ein Signal«, behauptete Anima. »Du
  willst damit sagen, daß eine neue Epoche beginnt oder eine
  alte abgeschlossen wird.«


  »Sowohl für euch als auch für mich. Für
  mein Volk und für Manam-Turu. Das ist die
  Botschaft.«


  Die Chadda sank bei diesen Worten in sich zusammen. Sie
  schwieg, nur ihre Kiefer bebten. Minutenlang verharrte sie so,
  dann fuhr sie plötzlich empor und reckte die Arme der
  Wölbung der Halle entgegen.


  »Du sitzt in den Wänden, in der Decke, im Boden und
  überall. Du bist ein einziges Bewußtsein, ein
  denkender Fels«, rief sie. »Die Kraft in mir wird
  immer stärker, aber ich kann nichts mit ihr anfangen, da du
  mich im Ungewissen läßt. Gib mir endlich die
  Informationen, die ich brauche!«


  Wieder lachte der Berg, und wieder lief ein Schauer über
  den Körper der Chadda und vermittelte ihr das Gefühl,
  als hebe sich ihre Lederhaut vom Fleisch ab.


  »Anima«, machte Manthey sich bemerkbar, »du
  wirst mir genau zuhören. Du weißt, was ich
  will!«


  Er begann zu ihrem Bewußtsein zu sprechen, und
  Dschadda-Moi verstand kein Wort. In ihr war die Stimme des Berges
  nur ein undeutliches Murmeln und Flüstern, und sie
  ließ sich zu Boden sinken. Sie schluchzte unterdrückt
  auf, denn sie dachte, daß der Berg ihr das Vertrauen
  entzogen hatte. Gleichzeitig aber merkte sie, daß sich in
  ihr etwas rührte, daß etwas auf sie überging,
  ohne daß sie wußte, ob es von Anima oder von dem Berg
  kam. Es stärkte sie zusätzlich, und sie hätte alle
  Bäume und Sträucher ihres Planeten ausreißen
  können vor Kraft. Und alle Berge versetzen.


  Da lachte Manthey wieder, und er beendete die heimliche
  Unterhaltung mit Anima und meinte: »Tatsächlich werden
  alle diese Berge in Zukunft ohne Bedeutung sein. Ich brauche sie
  nicht.«


  Ehe Dschadda-Moi sich mit dieser Aussage näher befassen
  konnte, zog Anima sie vom Boden empor. Sie nickte ihr aufmunternd
  zu, und die Chadda fragte sich, ob nicht noch mehr hinter dieser
  Geste steckte.


  »Du sollst jetzt alles erfahren«, vernahm sie den
  Berg. »Es bleibt keine Zeit, mehr dazu, zu warten, bis du
  von allein die Wahrheit erkennst. Durch deine Entführung ist
  wertvolle Zeit verlorengegangen.«


  »Sprich!« bat die Krelquottin. »Nimm mir
  endlich meine Ängste!«


  »Nun denn«, sagte der Berg lautlos. »Ein
  Link ist ein Bindeglied. Bindeglieder gibt es viele, man
  muß sich ihrer nur bewußt werden. Das LINK, von dem
  ich sprach, ist die Psisonne. Als sie gezündet wurde,
  überschwemmten psionische Wogen die ganze Galaxis. Sie
  zerstörten viele Kulturen, und sie hinterließen in
  jeder lebenden und toten Materie eine winzige Spur. Nenn es ein
  psionisches Signal und geh davon aus, daß die frühere
  Entwicklung der Galaxis Krelquan so verlief, daß es eines
  Tages zu einem solchen Vorgang kommen mußte. Das LINK wird
  jetzt gebraucht, und ich entdecke in deinem Geist bereits die
  Spuren, die dazu führen, daß du deine Aufgabe
  endgültig begreifst, Chadda. Neben dir steht Anima. Sie wird
  dir helfen, sie ist ein Wesen, dem du immer ähnlicher wirst.
  Sie wird am ehesten verstehen, warum du es tun mußt. Und
  ich weiß, daß und wie du es tun mußt, denn ich
  habe den Schlüssel für die Entwicklung längst
  gefunden. Ich weiß, was geschehen wird!«


  »Sage es mir!« Die Chadda schrie es. Noch hatte
  sie die Worte nicht völlig verkraftet. »Ich will es
  wissen.«


  »Du darfst es nicht wissen. Alles entwickelt sich aus
  dir selbst. Wenn ich es dir verrate, wird es zu deinem
  Zusammenbruch führen!«


  Danach schwieg der Berg. Die grüne Lichtblase wogte auf
  und ab, und die Eherne Tafel mit den sechzehntausendneunhundert
  Namen wurde heller und greller. Sie verlor ihren goldenen Glanz,
  strahlte immer mehr in einem hellen Weiß und wurde
  schließlich durchsichtig.


  »Jetzt gibt es keinen Weg zurück mehr«,
  ließ Manthey sich vernehmen. »Ich habe die Eherne
  Tafel endgültig in mir aufgenommen. Sie ist jetzt
  Bestandteil meines Bewußtseins, und damit bin ich
  endgültig zur Essenz des Volkes von Torquan und Cirgro
  geworden. In mir existiert eine Synthese aus dem alten Volk und
  dem neuen Volk, aus dem Rückschritt und der neuen
  Fortentwicklung. Bald schon wird es zwischen mir und den
  Krelquotten eine große Gemeinsamkeit geben und doch keine
  Gemeinsamkeit mehr. Es werden dann zwei Welten getrennt
  existieren, und vielleicht werden sie nie zusammenkommen.
  Vergiß es nicht. Guray und EVOLO dürfen nie zu mir
  kommen und in mich vordringen. Das ist die einzige
  Möglichkeit, diese Galaxis vor dem endgültigen Zerfall
  zu bewahren.«


  »Ich glaube, du täuschst dich. So kann es nicht
  sein. Manam-Turu besitzt nicht nur eine psionische
  Komponente«, antwortete Anima, und der Berg gab ein Seufzen
  von sich und dachte: »Wenn du nur recht hast. Ich
  wünsche es dir, meinem Volk und diesem Atlan! Die Chadda
  hatte mit ihrer Befürchtung recht. Die Zündung der
  Psisonne brachte den Rückschritt für die Völker,
  aber sie stellte einen Evolutionssprung dar. Seine eigentlichen
  Auswirkungen werden erst in der Zukunft erkennbar sein. Was jetzt
  geschieht, ist der Anfang.«


  »Kompaktwesen, Vergalo, Guray, EVOLO«, rief Anima
  aus. »Ist es nicht eher der Abschluß der
  unglückseligen Vergangenheit?«


  Darauf gab Manthey, der Berg, keine Antwort. Die
  Überreste der Anlagen auf dem Boden der Halle zerfielen zu
  Staub. Sie wurden von dem Luftzug davongeweht, den die beiden
  Lebewesen erzeugten. Es knirschte und krachte über
  Dschadda-Moi und ihrer Begleiterin, und sie machten, daß
  sie aus dem Berg hinauskamen in das Haus und von dort in die
  Sicherheit der Straße. Hinter ihnen stürzte das Haus
  endgültig in sich zusammen und ließ einen Haufen
  Schutt zurück, unter dem ein Modell begraben lag, das einen
  Berg darstellte, der in Wirklichkeit das Schicksal des Volkes von
  Cirgro war.


  Und Dschadda-Moi empfand den Berg in diesen Stunden mehr als
  Fluch denn als Segen.


   


  *


   


  Es kam unerwartet über sie. Plötzlich sprang sie
  auf, stieß die Schüssel mit den Speisen um und rannte
  mit langen Schritten an das andere Ende der Tafel. Ihre
  kräftigen Arme schnellten nach vorn, rissen das zart und
  zerbrechlich wirkende Wesen mit den langen Haaren an sich und
  brachen ihm dabei beinahe ein paar Gelenke. Sie stürmte
  hinaus aus dem Haus, rannte durch den Staub der Gassen auf die
  Trümmer zu, achtete nicht auf die entsetzten Blicke ihrer
  Artgenossen, die durch ihren Gesichtsausdruck und ihr Verhalten
  entstanden, und blieb schließlich am Rand der Stadt der
  Tausend Wunder erschöpft und mit weichen Knien stehen.


  Sie öffnete die Arme, ließ die fast
  bewußtlose Anima sinken und fiel dann längs in den
  Staub, atmete stoßweise und unregelmäßig und
  benötigte über eine Viertelstunde, bis sie wieder einen
  klaren Gedanken fassen konnte.


  Es war seltsam. In dieser Zeit näherte sich kein
  Krelquotte dem Platz, an dem sich die beiden unterschiedlichen
  Wesen aufhielten. Es hatte den Anschein, als gäbe es keine
  Lebewesen mehr in der wachsenden Stadt, deren Zentrum
  zusammengefallen war, als sei es ein Zeichen für einen
  allgemeinen Zerfall, der ganz Cirgro und das ganze Volk der
  Krelquotten betraf.


  »Verzeih mir«, keuchte die Chadda, als sie endlich
  in der Lage war, ein vernünftiges Wort herauszubekommen.
  »Es überfiel mich mit all der Urgewalt einer Eruption.
  Es war fast schlimmer als die Entzündung der
  Psisonne.«


  »Ich verstehe dich.« Anima lächelte wissend.
  »Es ist nicht schlimm. Nach den Worten des Berges ist es
  nicht verwunderlich, daß es zu unerwarteten
  Zwischenfällen kommt. Auch bei uns.«


  Dschadda-Moi wälzte sich herum und richtete den
  Oberkörper auf. Ihre faltige Haut hatte sich geglättet,
  die Chadda wirkte jugendlich und frisch. Nur ihre Augen
  flackerten, spielten ein irres Spiel von klaren Gedanken und
  Wahnsinn, bezogen Anima darin ein, die von diesen Augen magisch
  angezogen wurde, und entlockten der jungen Frau einen
  Angstschrei. Dann aber konzentrierte sie sich auf die
  Krelquottin, und nach einer Weile erlosch das Flackern, beruhigte
  sich der Atem der Chadda. Sie wischte sich über das Gesicht,
  das von einem hauchdünnen Film gelblicher Tropfen bedeckt
  war.


  »Es ist soweit«, flüsterte sie. »Ich
  weiß jetzt, was ich meinem Volk gegenüber schuldig
  bin. Ich muß das Bewußtsein in ihm wecken, das es
  braucht. Es ist das LINK-Bewußtsein. Mein Volk wird einen
  Wandel durchmachen. Langsam erkenne ich, wohin uns der Weg
  führt.«


  »Auch mir stellt sich einiges klarer dar als
  zuvor«, sagte Anima. »Es liegt an dem, was der Berg
  mir erzählte.«


  »Was hat er dir gesagt?«


  Anima berichtete in ausführlichen Worten, welche
  Botschaft Manthey ihr hatte zukommen lassen. Die Chadda erkannte
  einmal mehr, daß dieser jungen, unscheinbaren Frau eine
  Bedeutung zukam, die über ihre eigene weit hinausging.


  Und der Berg hatte das gewußt und Wußte es noch,
  falls er unter den Trümmern weiterexistierte. Er wußte
  so manches, was er seinem Volk bisher vorenthalten hatte. War es
  nicht besser so?


  »Mein Volk muß sich zu Fragmenten wandeln. Ein
  jeder Krelquotte muß ein Fragment werden, ein
  Fragment-LINK. Frage mich nicht, was das ist. Ich weiß nur,
  daß es so sein muß.«


  »Es stimmt, Dschadda-Moi. Es wird auch noch andere LINKS
  geben. Geh und frage die Bathrer, welche Rolle sie spielen
  werden. Auch sie sind Wesen von einzigartiger Psiempfindlichkeit.
  Wenn die Worte Mantheys zutreffen, dann geht die Entwicklung auch
  an ihnen nicht spurlos vorbei.«


  Die Chadda erhob sich. Langsam und mit
  unregelmäßigen Schritten kehrte sie in die Stadt
  zurück, die so völlig bar ihrer tausend Wunder war. Es
  gab keine Artisten mehr und keine Händler, kein Krelquotte
  und kein Bathrer zeigte seine psionischen Künste wie in der
  Gründungszeit der Stadt, als die Zelte errichtet worden
  waren und Posariu gekommen war, um die Stelen zu entwenden. Die
  Stadt war wie ausgestorben.


  Anima holte zu der Chadda auf. Auch sie wunderte sich
  darüber, daß sie keinem einzigen Krelquotten
  begegneten. Selbst das Haus und der Saal, in dem sie das Mahl
  eingenommen hatten, war leer. Die Schüsseln und Teller
  standen halb geleert herum, und ein paar Gläser waren
  umgeworfen. Die Getränke hatten sich, über den Tisch,
  die Stühle und den Fußboden verteilt.


  »Mein Volk«, stöhnte die Chadda. »Es
  ist weg. Wo ist es geblieben? Hat der Berg mich
  betrogen?«


  »Ein Berg betrügt nicht«, mahnte Anima.
  »Sieh dort hinaus. Im Staub der Straße sind deutlich
  die Spuren vieler Zweibeiner erkennbar. Sie führen nach
  Osten aus der Stadt hinaus!«


  »Ich muß ihnen nach!«


  Die Chadda rannte bereits davon, und Anima hatte Mühe,
  ihr zu folgen. Sie holte sie erst nach einer Weile ein.
  Dschadda-Moi wurde müde, während Anima nach wie vor
  leichtfüßig dahineilte.


  Sie trafen auf ein paar Bathrer. Sie hatten sich in den Staub
  geworfen, und ihre Gesichter waren in den Himmel gerichtet. Bis
  auf einen hielten sie die Augen geschlossen. Dieser richtete sich
  bei ihrem Nahen ruckartig auf und deutete mit allen Fingern auf
  sie.


  »Chadda, Anima, was geschieht? Wißt ihr, daß
  der Ruf ergangen ist?«


  Es war Burlom. Er erhob sich, während seine Artgenossen
  ihre Stellung beibehielten.


  »Der Ruf hat alle erreicht, die auf Cirgro sind«,
  bestätigte Anima. »Alle Krelquotten und Bathrer und
  mich. Nur die Daila nicht, die sich in der Handelsmission
  befinden. Aber sie werden bald auf das aufmerksam werden, was
  geschieht.«


  »Der Ruf«, sagte Burlom leise, als habe er ihre
  Worte gar nicht gehört. »Wir müssen unsere
  Brüder rufen. Wir wollen eine Brücke schlagen, die
  alles überwindet. Eine Brücke zwischen Cirgro und
  Cairon!«


  »Dann seid ihr Bathrer das Brücken-LINK. Neben den
  Fragment-LINKS kommt euch eine wichtige Rolle zu.«


  »Im Kampf gegen EVOLO!« rief Burlom aus.


  »Bei der Beseitigung des EVOLO-Problems!«
  bestätigte Anima. »Es wird viele LINKS geben, und sie
  alle haben ihren Ursprung in der Vergangenheit. Sie kommen jetzt
  zur Wirkung, weil die Volksgemeinschaft der Krelquotten ihr
  Bewußtsein verändert hat. Das Volk ist aktiv geworden
  und aus dem Schatten seiner selbst auferlegten Isolation
  herausgetreten. Das meinte der Berg, als er von einem Signal
  sprach. Wohlan. Die Krelquotten werden euch helfen, das
  Brücken-LINK zu bilden.«


  »Dann ist es gut. Aber was wird weiter
  geschehen?«


  »Niemand weiß es, wenn nicht die Chadda. Wartet,
  bis sie sprechen wird.«


  Burlom beugte sich über seine Artgenossen und weckte sie
  aus ihrer Konzentration. Er half ihnen auf, und sie folgten Anima
  und Dschadda-Moi in geringem Abstand aus der Stadt hinaus in die
  Ebene im Osten.


  Dort fanden sie die Krelquotten. Es war eine
  unüberschaubare Zahl. Sie füllten die Ebene bis an ihre
  Enden. Ein Körper stand am anderen, lediglich von der Stadt
  her gab es eine kilometerlange Gasse bis in die Mitte der
  Menschenmenge.


  »Worauf warten sie?« hauchte die Chadda.
  »Warum haben sie sich versammelt? Es ist das ganze Volk des
  Planeten, das hergekommen ist. Es fehlt kein einziger
  Krelquotte!«


  »Sie warten darauf, daß du zu ihnen sprichst,
  daß du deine psionischen Fähigkeiten auf sie
  richtest«, erwiderte Anima. »Du mußt durch die
  Gasse gehen. Du bist ihr Mittelpunkt. Ohne dich werden sie
  verzweifeln. Du mußt das, was in ihrem Bewußtsein
  geweckt worden ist, in die richtige Richtung lenken!«


  »Mehr nicht?« Es klang sarkastisch. Anima
  schüttelte tadelnd den Kopf.


  »Reicht es dir nicht? Vergiß nicht, was der Berg
  sagte. Und denke daran, daß Manthey stets bei dir
  ist!«


  Falls der Berg noch existierte, dachte die Chadda. Ein Lachen
  klang in ihr auf und führte ihr endgültig vor Augen,
  wie es um das Modell stand.


  Dschadda-Moi schritt schneller aus und betrat die Gasse.
  Zwischen den schweigend wartenden Krelquotten eilte sie dem
  Zentrum der Ebene zu, wo ihr Platz gelassen worden war.


  Die Chadda war allein. Anima begleitete sie nicht. Die junge
  Frau war am äußeren Rand der Gasse
  stehengeblieben.


  



  2.


  Ich prallte mit der Schulter gegen den Boden und versuchte,
  mich mit den Händen abzufangen. Dabei waren meine
  Körperbewegungen darauf ausgerichtet, die Wucht des Schlages
  zu dämpfen, der durch das Schiff gegangen war und uns von
  den Beinen gerissen hatte.


  Es gelang mir nicht. Ein weiterer Stoß traf das Schiff,
  diesmal aus einer anderen Richtung. Aus den Augenwinkeln heraus
  sah ich einen Sessel auf mich zuschießen, auf den ich mich
  in Wirklichkeit wie ein Geschoß zubewegte. Ich holte
  japsend Luft und riß gleichzeitig die Arme vor den
  Kopf.


  Der Aufprall kam sanfter, als ich erwartet hatte. Ein
  Prallfeld hatte nach mir gegriffen, und meine Ellenbogen
  streiften die Rücklehne des Sessels. Ich verlor den Kontakt
  mit dem Boden und blieb mehrere Zentimeter darüber in der
  Luft hängen.


  »Ich habe alles unter Kontrolle«, vernahm ich die
  Stimme der STERNSCHNUPPE. »Die Phänomene werden
  neutralisiert. Ich lasse euch jetzt wieder los.«


  Die Mitteilung erwies sich als äußerst
  optimistisch. Statt eines Schlages wurde das Schiff von einem
  Rütteln ergriffen, gegen das weder Andrucksabsorber noch
  Prallfelder etwas nutzten. Die entstandenen Schwingungen setzten
  sich über die Schirmfelder auf das ganze Schiff und alle
  seine Aggregate fort. Natürlich übertrugen sie sich auf
  die Insassen, und ich kam mir vor, als würde mein ganzer
  Körper vor Frost zittern. Meine Lippen entwickelten ein
  eigenständiges Leben und Beben, und ich zog rasch die Zunge
  hinter die Zähne zurück, um sie mir nicht
  durchzubeißen.


  »Atlan!«


  Ich wandte den Kopf und sah Promettan, der mit den Beinen nach
  oben etwa fünf Meter von mir entfernt mitten in der Luft
  hing. Von Jaka Jako war nichts zu sehen, aber sein Jammern
  ertönte von den Bildschirmen her. Aus dem Schatten zwischen
  zwei Sesseln tauchte kurz ein Arm auf, ruderte hin und her und
  verschwand wieder.


  »Ich bin hier«, sagte ich. Promettan wurde von
  einem unsichtbaren Gegner in Drehung versetzt. Er rotierte immer
  schneller, und seine Worte gingen in einem Gurgeln unter.


  »Schiff!« rief ich aus. »Was ist los?
  Reichen deine Aggregate nicht mehr aus, uns zu helfen? Bist du
  altersschwach geworden?«


  Ich dachte daran, daß die STERNSCHNUPPE vielleicht doch
  unter irgendwelchen Spätschäden unseres unfreiwilligen
  Ausflugs nach Torquan litt. Damals war sie bei dem Transfer in
  die Vergangenheit stark in Mitleidenschaft gezogen worden und
  hatte sich nach eigenen Angaben selbst repariert. Da dies zu
  ihrem Programm und ihrer Konstruktion gehörte, hatte ich
  keine weiteren Gedanken daran verschwendet. Es war nicht zum
  erstenmal geschehen. Jetzt hegte ich Zweifel an der Wirksamkeit
  dieser Selbsterneuerung.


  »Ich schütze mich und euch, so gut es geht«,
  antwortete mir das Schiff. »Aber die Phänomene sind
  von einer solchen Intensität, daß ich sie nicht
  völlig ausgleichen kann.«


  »Was für Phänomene?«


  »Die Auswertungen laufen noch!«


  Ich bewegte mich und streckte die Arme aus. Ich bekam die
  Lehne des Sessels zu fassen und zog mich heran. Umständlich
  hangelte ich mich in ihn hinein und ließ die Gurte
  einrasten. Dann ließ ich das Schiff das Prallfeld
  abschalten. Es konzentrierte die Energie nun auf die anderen
  beiden Felder, so daß Promettan und Jaka Jako besser
  geschützt waren.


  »Gib mir eine Projektion aller Daten«, sagte ich.
  Das Schiff blendete sie unten auf dem Bildschirm ein.


  Das Schiff hatte seinen Kurs grundlegend geändert. Es
  flog wieder in Richtung Barquass und zielte auf einen Punkt, der
  etwa in, der Mitte zwischen der Sonne und Gurays Planet lag. Es
  wurde dorthin gezogen, und seine Triebwerke waren nicht in der
  Lage, eine Änderung herbeizuführen.


  »Ein Gravitationssog«, stieß ich hervor.
  »Daher auch die ganzen anderen Phänomene.«


  Der Raum draußen krümmte sich immer mehr. Die
  Sterne auf dem Bildschirm wurden zu langen,
  unregelmäßigen Strichen verzerrt, und Barquass blies
  sich auf zu einem riesigen Ballon, der mit einem Lichtblitz
  platzte und dann verschwunden war. Die Ortung zeigte keinerlei
  Masse mehr an.


  Meine Gedanken drohten in Panik zu verfallen.


  »Promettan«, ächzte ich. »Es war ein
  Fehler, uns Guray nähern zu wollen. Existiert er
  noch?«


  »Keine Ahnung, Atlan.« Der Ikuser bekam ebenfalls
  einen Halt und landete in einem der Sessel, wo die Gurte ihn
  sofort fesselten. Jaka Jako taumelte dagegen wie in
  Schwerelosigkeit durch die Zentrale, und er verlegte sich vom
  Bitten aufs Fluchen, weil die STERNSCHNUPPE sich offensichtlich
  um alles kümmerte, nur nicht um ihn.


  Die Alarmsirene begann zu schrillen. Es war das letzte
  Zeichen, daß das Schiff mit seinem Latein am Ende war. Es
  schlingerte und raste dem Zentrum des Gravitationssogs entgegen,
  wobei es immer schneller wurde. Das rosarote Wabern des
  Schutzschirms war längst zu einem düsteren Rot geworden
  und der Schirm wurde deformiert und tendierte immer mehr zur
  Oberfläche des Diskus hin.


  »Weg hier. Kurztransition!« schrie ich. Das Schiff
  gab keine Antwort und führte auch die Anweisung nicht aus.
  Es taumelte stärker, und dann erlosch das Prallfeld um den
  Ikuser. Jaka Jako stürzte zu Boden und schrie gepeinigt auf.
  Er wollte sich aufrichten und einen Halt suchen, aber ein
  neuerlicher Ruck beförderte ihn quer durch den Raum. Er
  prallte an die Wand neben einer der Kabinentüren und blieb
  bewußtlos liegen.


  »Es hat keinen Sinn, Atlan«, meldete Promettan
  sich. »Wir sind in einem Sog, vergleichbar einem
  Wasserwirbel oder Strudel. Wir müssen uns hineinziehen
  lassen.«


  »Soll das eine Andeutung zur Rettung sein?« fragte
  ich rasch. Ich mußte daran denken, daß ich mehr als
  einmal bei Einsätzen auf Planeten oder in der Vergangenheit
  der Erde in ähnlichen Situationen gesteckt hatte. Geriet ein
  Mensch in einen Wasserstrudel, so konnte er sich dadurch retten,
  daß er die Luft anhielt und sich auf den Grund ziehen
  ließ. Dort konnte er den Strudel verlassen, wenn er sich
  senkrecht zur Zugrichtung abstieß, also parallel zum
  Untergrund. Er mußte sich dann nur weit genug entfernen, um
  nicht wieder eingefangen zu werden.


  »Wir könnten es versuchen«, meinte der
  Ikuser. »Kann ich die Daten von dir haben,
  Schiff?«


  Die STERNSCHNUPPE antwortete nicht. Dafür blendete sie
  alles ein, was sie über den Gravitationssog bereits in
  Erfahrung gebracht hatte.


  Promettan vertiefte sich in die Daten. Er ließ ein paar
  Berechnungen durchführen, die von der STERNSCHNUPPE mit
  Mühe und Not angestellt wurden. Das Schiff hatte alles zu
  tun, um seine Existenz zu erhalten.


  »Das Ende des Sogs liegt eine halbe Million Kilometer
  vor dem Schiff«, verkündete der Ikuser dann.
  »Dort ist die Kraft des Sogs so stark, daß er das
  Schiff zerreißen wird. Wir müssen ihn vorher
  verlassen. Gib mir ein paar Sekunden Zeit, damit ich ein
  Schaubild mit dem Kräfteverlauf erstellen kann.«


  Wieder half ihm das Schiff. Langsam ergab sich das
  schematisierte Bild eines Spitzkegels, und in
  regelmäßigen Abständen aufleuchtende Zahlen
  symbolisierten die Kräfteverhältnisse. Je enger der
  Kegel wurde, desto dichter wurde sein Rand, desto geringer wurden
  auch die Kräfte, die den Rand bildeten. Auf das Schiff
  wirkte es sich mit wachsender Annäherung so aus, daß
  das Rütteln abflaute und das Schiff in einen ruhigen Flug
  überging, der es Jaka Jako ermöglichte, sich vom Boden
  zu erheben und zu einem der Sessel zu schleichen. Er hatte sich
  beide Ellenbogen aufgeschlagen, und die linke Hälfte seines
  Gesichts war geschwollen.


  »Es sind Geister an Bord!« sagte er leise.
  »Ich habe sie gesehen und ihren eiskalten Atem
  gespürt.«


  »Du phantasierst«, lächelte Promettan.
  »Hilf mir lieber, den günstigsten Punkt des Strudels
  zu berechnen. Das Schiff muß wissen, wieviel Energie es
  dazu benötigt.«


  »Das ist nicht nötig«, teilte sich die
  STERNSCHNUPPE mit. »Ich habe die Berechnungen bereits
  nachvollzogen. Es wird knapp, denn im Augenblick sind meine
  Energien reichlich erschöpft. Ich benötige bald eine
  Pause zum Tanken.«


  Ich achtete nicht so sehr auf das Gespräch zwischen dem
  Schiff und dem Ikuser. Meine Augen ruhten auf jenem Teil der
  Zentrale, den Jaka Jako gemeint haben mußte. Nach den
  Erfahrungen der letzten Zeit hatte ich gelernt, an Geister als
  etwas Reales zu glauben. Ich heftete meine Augen auf die
  Kabinentür und fixierte diese.


  Da ist etwas. Es sieht aus wie ein heller Schatten,
  sagte der Extrasinn. Erkennst du es?


  Ich kniff die Augen zusammen. Es war ein kaum wahrnehmbares
  Leuchten, als husche ein schwacher Lichtschein über die
  Tür. Der Vorgang wiederholte sich mehrmals, dann nahm die
  Erscheinung an Deutlichkeit zu. Sie dunkelte ab, bildete entfernt
  hominide Umrisse nach und wurde zu einem schwarzen Schatten, der
  über die Tür und die Wandung huschte.


  »Vorsicht!« rief ich. Ich riß den Strahler
  aus der Halfter und entsicherte die Waffe. Der Schatten
  löste sich von der Wand, verlor seine Konsistenz ein wenig
  und wurde durchscheinend. Er hing wie ein nebelähnliches
  Gebilde in der Luft, und das Rütteln des Schiffes machte ihm
  nichts aus. Langsam kam er heran.


  »Guray greift uns an!« ächzte Promettan.
  »Was können wir tun?«


  »Hier hilft nur noch Gewalt«, versuchte ich ihm
  begreiflich zu machen. »Wir müssen uns unserer Haut
  wehren. Das Schiff kann uns nicht helfen.«


  »Aber es hat etwas dagegen, wenn man es unnötig
  beschädigt«, meldete sich die STERNSCHNUPPE.
  »Ich protestiere gegen ein Vorgehen mit Waffengewalt und
  werde es nötigenfalls verhindern.«


  »Wenn du dazu in der Lage bist«, sagte ich.
  »Kümmere dich um unsere Rettung aus dem Strudel und
  spare deine Energien für den entsprechenden Zeitpunkt
  auf!«


  Das Schiff schwieg, und es meldete sich die ganze Zeit nicht
  mehr, in der wir uns in dem Strudel aufhielten. Wir wußten
  nicht, ob es überhaupt reagieren würde oder lieber die
  totale Zerstörung in Kauf nahm. Wir hatten auch anderes zu
  tun. Mehrere Schatten materialisierten gleichzeitig, und sie
  griffen uns sofort an.


  »Zur Ausrüstungskammer!« rief ich. Ich
  löste die Waffe aus. Sie erfaßte einen der Schatten
  und ließ ihn aufleuchten. Ich glaubte so etwas wie einen
  Schmerzensschrei auf telepathischer Ebene zu vernehmen. Der
  Schatten verschwand, kehrte jedoch nach einer knappen Sekunde
  zurück. Er hatte an Substanz gewonnen, und er griff nun
  direkt den Ausgangspunkt des Energiestrahls an.


  Ich entledigte mich der Gurte, die mich in dem Sessel hielten
  und sprang zur Seite. Promettan hatte sich ebenfalls befreit und
  eilte mit mehreren Sätzen zu einem Wandfach, in dem
  Handwaffen und Kombigürtel untergebracht waren. Er riß
  Verschluß und Klappe auf. Ein Ruf, einer der Gürtel
  flog mir entgegen. Ich schnallte ihn um, während Promettan
  sich und seinen Artgenossen mit Ausrüstung versorgte. Der
  Individualschirm flammte auf, und es wurde beängstigend eng
  in der Zentrale des Diskus’. Selbst bei engster Modulierung
  des Projektors liefen wir Gefahr, Sessel oder andere
  Einrichtungen zu beschädigen.


  »Warte, Atlan!« Ich sah, wie Promettan aus der
  Wandnische ein weiteres Gerät zog. Er justierte es hastig
  und richtete es auf einen der Schatten. Ein blaues Leuchten
  manifestierte sich um ihn herum, und der Schatten begann zu
  zucken und deutlicher zu werden. Er wurde zu einem Daila, der uns
  mit verzerrtem Gesicht anstarrte.


  »Wer bist du?« fragte der Ikuser. »Und wer
  schickt dich?«


  Die Gestalt wand sich wie unter Qualen. Ihre Augen flackerten,
  dann zerstob der Körper in einem Energieblitz mit
  unzähligen kleinen Fünkchen, die rasch erloschen. Das
  Knistern des Fesselfeldes des Ikusers blieb zurück, und
  Promettan schaltete das Gerät ab. Jaka Jako hielt die
  anderen Schatten von ihm ab.


  »Weitermachen, Prom«, sagte ich hastig. »Das
  Feld ist die einzige Möglichkeit, die Angreifer
  loszuwerden.« Die Energiestrahlen unserer Waffen waren so
  gut wie wirkungslos, und die SCHNUPPE drohte uns an,
  sämtliche Energien unserer Magazine lahmzulegen, falls wir
  ihre Wände erneut beschädigten.


  Der Ikuser stürzte sich auf den nächsten Schatten.
  Dieser entpuppte sich als Krelquotte, aber wir waren uns
  völlig sicher, daß dies eine beliebig gewählte
  Figur war. Von wem immer der Schatten stammte, wessen Ableger er
  auch war, die Gestalt spielte keine Rolle.


  Ich wies das Schiff an, erneut einen Kontakt mit Guray zu
  suchen. Die Funkwellen konnten den Strudel nicht verlassen und
  wurden reflektiert.


  Und dann fiel auch noch das Gerät aus, mit dem Promettan
  arbeitete. Es war das einzige, das sich aus den Beständen
  Aklards an Bord des Schiffes befand. Es beraubte uns jeder
  Gegenwehr gegen die Angreifer, und diese reagierten sofort. Die
  letzten Energien des blauen Fesselfelds rasten an den Wänden
  entlang und warfen sich auf uns. Sie schlugen gegen unsere
  Schirme und brachten uns aus dem Gleichgewicht. Promettan
  ließ den wertlosen Kasten fallen, als sei er plötzlich
  glühend heiß geworden.


  Wehrlos mußten wir die Angriffe erdulden. Allein unsere
  Individualschirme hielten noch und verhinderten, daß wir
  körperliche Schäden erlitten. Die Schüsse aus
  unseren Waffen trieben die Schatten nur für kurze Zeit
  zurück und stärkten sie zusehends.


  Promettan krümmte sich plötzlich und stürzte zu
  Boden. Sein Schirm leuchtete grell auf und brach dann zusammen.
  Ich wollte dem Ikuser zu Hilfe eilen, doch ich schaffte es nicht.
  Stechender Schmerz durchflutete meinen Körper und ließ
  mich in die Knie gehen. Mein Blick trübte sich, und ich
  verlor die Kontrolle über meine Gedanken. Mir wurde schwarz
  vor den Augen. Das letzte, was ich wahrnahm, war der erneute
  Schlag, der durch das Schiff ging, und das Jaulen und Kreischen,
  mit dem die Schiffszelle auf die Beanspruchung reagierte. Ich
  verlor das Bewußtsein, und damit war alles aus.


   


  *


   


  Zu sagen, wir würden vom Regen in die Traufe kommen,
  hielt ich in dieser Situation nicht für besonders
  angebracht. Wir hatten genug mit uns zu tun, und die beiden
  Ikuser hätten wenig Verständnis für einen typisch
  menschlichen Witz gehabt.


  Ich hatte das Bewußtsein wiedererlangt, weil mein Kopf
  unsanft gegen eine der Sesselsäulen geprallt war. Ursache
  für diese Bewegung war etwas gewesen, das zu
  überblicken ich im Augenblick noch nicht vollkommen in der
  Lage war. Ich spürte noch das Reißen in den Gliedern
  und den Nachhall des Schmerzes in meinem Bewußtsein.
  Promettan war in einer Gruppe halbmaterieller Schatten
  eingekeilt, die übergangslos verschwanden, als hätten
  sie nie existiert. Der Ikuser fuhr einmal um seine Achse und hob
  die Arme, um sie dann in einer Geste der Verwunderung
  zeitlupenartig sinken zu lassen. Er eilte zu Jaka Jako und half
  ihm auf die Beine.


  »Sie sind weg«, ächzte der Techniker.
  »Wir haben es vorläufig überstanden.«


  Ich achtete nicht auf die Antwort. Meine ganze Aufmerksamkeit
  war auf die Ortung und den Bildschirm gerichtet. Die
  STERNSCHNUPPE hatte den Kurs geändert und raste mit voller
  Beschleunigung in den Raum hinaus. Barquass verschwand aus der
  Optik. Von einem Rütteln und anderen Erscheinungen des
  Gravitationssogs war nichts zu spüren.


  »Du hast es geschafft«, stieß ich hervor.
  »Du hast den Sog verlassen.«


  »Promettans Berechnungen waren exakt, sonst hätte
  ich das Wagnis nie eingehen können«, erwiderte das
  Schiff. »Und selbst war ich mit allem anderen
  beschäftigt, als daß ich mich darum kümmern
  konnte. Ich bin ausgebrochen, und gleichzeitig mit dem Verlassen
  des Strudels verschwanden auch die Manifestationen, die ihr Guray
  zuschreibt.«


  »Du meinst, Guray hat nichts damit zu tun?«


  »Du sagst es, Atlan. Weder Guray noch ein anderer, den
  du vielleicht vermutest!«


  »Wer dann?«


  »Sieh dir die Aufzeichnung an!«


  Das Schiff spielte mir die Bildaufzeichnung vor, die es im
  Augenblick des Durchbruchs gemacht hatte. Der Raum war in diesem
  Augenblick völlig verzerrt, und für den Bruchteil einer
  Sekunde hatten sich etliche Raumer im Bild befunden, deutlich
  sichtbar im grellen Licht eines von unserer Position aus nicht
  sichtbaren Sterns. Es gab nur eine Möglichkeit: Die Schiffe
  mußten sich in einem direkten Orbit um die Sonne
  befinden.


  Etliche Ortungsstrahlen trafen die STERNSCHNUPPE, aber ehe die
  Schiffe reagieren konnten, verschwanden diese. Die Schwärze
  des Alls kehrte auf den Schirm zurück.


  »Traykon-Schiffe«, stieß ich hervor.
  »Also steckt doch EVOLO dahinter. Er inszeniert das
  alles!«


  Es gibt drei Möglichkeiten, also sind bisher drei
  Hauptverdächtige vorhanden! mischte sich der Extrasinn
  ein. Hast du entlastende Argumente für einen von
  ihnen?


  Für Guray, dachte ich. Er besitzt keine solchen
  Schiffe!


  Und die beiden anderen?


  Der Logiksektor hatte natürlich recht. Nicht nur EVOLO
  verfügte über diese Schiffe, auch Pzankur besaß
  sie und setzte sie ein.


  Was aber wollte Pzankur erreichen? Und vor allem, welches
  Wissen hatte er von Anima freiwillig oder unfreiwillig
  erhalten?


  Wieder gab das Schiff Alarm, und es beschleunigte und flog in
  einer weiten Schleife weg von Barquass, während auf der
  Ortung die Echos von acht Traykon-Schiffen auftauchten und immer
  intensiver wurden. Die Verfolger hatten es sich in den Kopf
  gesetzt, uns auf alle Fälle abzufangen.


  »Schlage ihnen ein Schnippchen«, forderte ich das
  Schiff auf. »Du hast doch einen Zufallsgenerator, der ihnen
  jede Möglichkeit nimmt, deine Manöver
  vorherzusehen.«


  Die STERNSCHNUPPE tauchte nach unten weg. Unten war in diesem
  Fall da, wo die Schwerkraft mich hingestellt hatte, auf den Boden
  der Zentrale nämlich. Promettan hatte Jaka Jako in einen
  Sessel gezogen. Er hielt ihm ein erfrischendes Getränk hin,
  und der Ikuser schlürfte es hastig hinunter.


  »Pzankur oder EVOLO«, sagte der Techniker in meine
  Richtung. »Was spielt es für eine Rolle, Atlan? Wir
  sind in Gefahr!«


  Ich lächelte still in mich hinein. Kein Wort mehr von den
  Schattenwesen mit ihrer überlegenen Kraft. Es galten nur
  noch die Schiffe, die eine Gefahr darstellten, mit der die
  STERNSCHNUPPE unter normalen Voraussetzungen fertig wurde.


  Unter normalen Voraussetzungen wohlgemerkt.


  Die Verfolger verschwanden und tauchten übergangslos um
  uns herum auf. Sie eröffneten ohne Ankündigung das
  Feuer und antworteten auf keinen einzigen Funkanruf der
  STERNSCHNUPPE. Sie hatten es offensichtlich darauf abgesehen, das
  kleine Diskusschiff zu zerstören.


  »Wir ziehen uns zurück«, sagte ich.
  »Kurzetappe von einer halben Lichtstunde!«


  Feuerzungen faßten nach dem Schiff, ließen es
  vibrieren und den Schirm in allen Farben des Regenbogens
  leuchten. Ein sprühendes Unwetter umtobte den Diskus, und er
  arbeitete sich mit brüllenden Motoren hindurch, um die
  für das Linearmanöver erforderliche Geschwindigkeit zu
  erreichen. Die Traykon-Schiffe zogen sich enger zusammen. Ihre
  Schirme glühten wie kleine Sonnenkoronen auf dem Bildschirm,
  und die Lücken in Flugrichtung schmolzen rasch zu kleinen
  Flächen zusammen. Die Traykon-Schiffe, offensichtlich nur
  mit den bekannten Robotern bemannt, wollten es auf eine Kollision
  ankommen lassen.


  »Ausweichen!« sagte ich schnell. Die STERNSCHNUPPE
  gab keine Antwort. Statt dessen zuckte ein gezackter Blitz quer
  über den Bildschirm, riß die Front der Traykon-Raumer
  auseinander und löschte gleichzeitig unseren Schutzschirm
  aus. Ich bildete mir ein, den Geruch von verschmortem Metall in
  der Nase zu haben, aber das war wirklich Einbildung. Ein
  rosarotes Leuchten umfing den Diskus, und dann erschienen
  übergangslos die Schlieren des Linearraums auf dem
  Bildschirm und führten uns in eine mehr als ungewisse
  Zukunft.


   


  *


   


  Dschadda-Moi fühlte sich in diesen ersten Atemzügen
  inmitten ihres Volkes völlig ohne Kraft. Kein einziger
  Gedanke war in ihr, der sich an die vorhandenen psionischen
  Fähigkeiten vergeudete. Sie dachte nicht an den Berg und
  nicht an Anima. Sie blickte nur auf die Leiber, die eng an eng
  standen und nicht mehr in Einzelwesen zu trennen waren. Das ganze
  Volk von Cirgro hatte sich versammelt und wartete darauf,
  daß die Chadda zu ihm sprach.


  Es war windstill über der Ebene. Der Himmel leuchtete in
  hellem Blau, nur in der Nähe des Horizonts besaß er
  eine fahlgelbe Färbung. Es war fast die vollkommene
  Harmonie, und das einzige störende Element war Dschadda-Moi.
  Zumindest bildete sich die Krelquottin dies für einen Moment
  ein.


  »Volk von Cirgro!« sagte sie halblaut, aber kaum
  einer verstand ihre Worte. »Was soll ich euch
  sagen?«


  Sie straffte ihren Körper. Sie versuchte, nicht nach
  unten auf den Boden zu sehen. Damit wollte sie ihre Angst
  vertreiben, die sie hatte. Sie kämpfte einen stillen Kampf
  gegen das Versagen und die Wortlosigkeit, hämmerte sich in
  monotonen Gedanken ein, daß sie ihr Volk nicht
  enttäuschen durfte. Im Prinzip war es egal, was sie sagte,
  Hauptsache sie erhob ihre Stimme.


  Tief in ihr rumorte ihr Instinkt und ließ sich nicht
  verdrängen. Er gab ihr ein, daß Worte nicht die
  richtige Methode waren, um ihr Volk zu überzeugen. Es gab
  einen anderen Weg.


  Ich habe den Schlüssel in der Hand, dachte sie. Ich
  brauche ihn nur richtig anzuwenden, und alles wird gut. Alles
  für mein Volk und für den Berg.


  Sie glaubte das Lachen zu vernehmen, das Lachen Mantheys, aber
  es existierte allein in ihrer Einbildung. Manthey schwieg. Die
  Chadda erblickte eine Energiestele, die durch die Gasse auf sie
  zuschwankte, immer blasser wurde und endgültig erlosch.


  Ein Zeichen? Gab der Berg ihr ein Zeichen, daß es schon
  zu spät war?


  Hilfesuchend richtete Dschadda-Moi die Augen auf das Ende der
  Gasse. Sie sah Anima nicht mehr, die junge Vardi war
  verschwunden. Mutlosigkeit überkam die Krelquottin, und in
  dieser Mutlosigkeit schwanden alle ihre Kräfte dahin. Sie
  flossen aus ihr in den Boden und waren weg.


  Die Chadda stieß einen Schrei aus. Sie achtete nicht
  darauf, daß dieser Schrei ihr Volk beinahe um den Verstand
  brachte. Sie spürte den stechenden Schmerz in ihrem Kopf,
  der sie vorübergehend des Sehvermögens beraubte. Sie
  griff wie eine Ertrinkende nach dem letzten Strohhalm, der sich
  ihr noch bot, und tat instinktiv das Richtige. Ein einziges Wort
  war es, von ihren Gedanken ausgesandt, das alle Zweifel nahm und
  die Krelquotten festigte. Und da floß auch die Kraft aus
  dem Erdboden in sie zurück und verstärkte ihre
  Fähigkeiten. Und die Chadda wiederholte das Wort.


  »Torquanturs!«


  Ein Jubel brandete auf, akustisch und psionisch erlebbar. Ein
  Windstoß fegte über die Ebene und ließ die
  Kleider der Krelquotten flattern und ihren Pelzbewuchs
  rascheln.


  »Torquanturs«, dachte Dschadda-Moi nochmals und
  fügte hinzu: »Ich bin gekommen, um euch auf das Ziel
  vorzubereiten. Alles, was bisher brachgelegen ist, wird nun
  aktiviert. Ich bringe euch das LINK, und ihr werdet seine
  Fragmente sein. Wenn ihr mir helft, werden wir einen weiteren
  Sprung nach vorn tun. Die Evolution wird uns begünstigen.
  Wir werden endlich das erreichen, wovon unsere Vorfahren nur
  träumen konnten. Und die Träume sind nicht mehr
  verboten. Manthey hat gesagt, daß wir keine Schuld haben,
  daß wir einem’ natürlichen Programm folgen. Wir
  können nur ändern oder andere Wege gehen. Am Ziel der
  Entwicklung wird immer nur das eine stehen!«


  Sie sprach zu ihnen von dem großen Geheimnis der
  Evolution, das der Berg ihr offenbart hatte. Sie dachte Mantheys
  Worte in allen Einzelheiten, und sie begriff endgültig,
  daß alle Fragen bereits beantwortet waren, auch wenn sie
  selbst den größten Teil der Antworten noch nicht
  kannte.


  Ihre Gedanken blieben bei Anima stehen. Anima wußte mehr
  und konnte mehr bewirken. Und doch hatte auch sie keine Ahnung,
  wie das Ergebnis der derzeitigen Entwicklung aussehen
  würde.


  Aber Anima kannte EVOLO. Und sie erweckte den Eindruck
  ähnlich wie der Berg, daß sie eigentlich EVOLOS Freund
  war.


  Und es bedeutete nicht, daß der Berg und Anima deshalb
  Feinde der Krelquotten waren, die sich endlich entschlossen
  hatten, EVOLO direkt zu bekämpfen.


  »Nein«, dachte die Chadda intensiv, »es ist
  andersherum. Es bedeutet, daß EVOLO nicht unser Feind ist.
  Wir brauchen ihn nicht zu bekämpfen. Und doch weiß
  ich, daß es eine Auseinandersetzung mit ihm geben wird. Wir
  Torquanturs werden sie bestreiten.«


  Sie wurde sich bewußt, daß sie all das offenbart
  hatte, was sie ursprünglich hatte für sich behalten
  wollen. Sie war ein wenig erschüttert, aber das Forschen in
  ihrem Innern ließ sie erkennen, daß die Kraft in ihr
  gewachsen war. So blieb sie mit freudig bebendem Körper
  stehen und lauschte auf die Resonanz ihrer Gedanken.


  Die Resonanz war absolut. Es gab kein Wesen in ihrem Volk, das
  sich abweichend verhielt. Die Krelquotten wurden zu einem
  Gedankenspiegel der Chadda, und endlich begriff sie, warum die
  Kraft in ihr so stark geworden war. Sie mußte all die
  reflektierten Gedanken verarbeiten, ohne dabei wahnsinnig zu
  werden. Das war ihre erste große Aufgabe als Lenkerin ihres
  Volkes.


  Jetzt verstand sie auch die Worte des Berges. Sie durfte sich
  freuen, anstatt Angst zu haben. Das Volk von Torquan erfuhr
  endlich seine Erfüllung, auf die es so lange gewartet hatte
  und nach der es seit seinen Anfängen gestrebt hatte, ohne es
  zu erkennen.


  »Es war kein Umweg damals«, fuhr sie fort zu
  denken und spielte auf die Zündung der Psisonne an.
  »Es war lediglich eine von mehreren Möglichkeiten.
  Jetzt haben wir die Auswirkungen dieser einen Möglichkeit
  endgültig überwunden und stehen am Abschluß einer
  Epoche. Bald wird für uns das neue Zeitalter beginnen. Jetzt
  ist Manam-Turu reif für uns. Damals war Krelquan es nicht.
  Es war unser Fehler, daß wir es nicht erkannten, aber wir
  haben dennoch keine Schuld auf uns geladen. Es ist keine Schuld
  in dem Sinn, daß wir deshalb in unserer Isolation
  weiterleben müßten. Nein, Torquanturs, Manam-Turu
  braucht uns nach wie vor und in den heutigen Tagen dringender als
  jemals in der Vergangenheit.«


  Sie sprach von den Zerstörungen, die angerichtet worden
  waren. Viele Völker waren einst zurückgesunken auf die
  Stufe primitivster Kultur. Andere waren schneller groß
  geworden, und manche Völker in den Randbezirken der Galaxis
  hatten Glück gehabt und waren von dem Psichaos beinahe
  völlig verschont geblieben. Die Tessaler und früheren
  Fratoskopen zählten dazu.


  Die Chadda berichtete auch von dem psionischen Impuls, der
  seit jener Katastrophe allem Lebenden und Unbelebten innewohnte.
  Dies galt heute so wie damals.


  »Und es ist besser, wenn wir nicht alles wissen. Wir
  würden frühzeitig daran zerbrechen!« Ein Gedanke
  entstand in ihrem Bewußtsein, so revolutionär und
  eindringlich, daß sie zweifelte, daß er von ihr
  stammte. »Der Berg, den einst Manthey schuf, hatte zwei
  Aufgaben. Die eine bestand darin, das Wissen über unser Volk
  zu bewahren und zum richtigen Zeitpunkt in die Geschichte
  einzugreifen. Die andere hatte die Überwachung zum Inhalt
  und den Auftrag, dafür zu sorgen, daß unser Volk
  jeweils zum richtigen Zeitpunkt das Richtige tat. Es waren zwei
  Aufträge, die miteinander verwoben waren, und der Berg hat
  sie gut ausgeführt bis zum heutigen Tag. Damit ist auch
  seine große Stunde gekommen. Was wird Manthey
  tun?«


  Sie wartete, zögerte in der Erwartung, daß der Berg
  sich vernehmen ließe. Gleichzeitig gab sie ihrem Volk
  Gelegenheit, ihre Worte zu verarbeiten.


  Und Manthey enttäuschte sie diesmal nicht. Der Berg
  antwortete auf ihre Frage. Und er tat es noch rätselhafter
  und vieldeutiger als sonst. Er teilte den Krelquotten mit:


  »Der Berg Cirgrum wird das tun, was das Volk der
  Torquanturs in vielen zehntausend Generationen getan hat. Er wird
  zu sich finden und endlich eine eigenständige Existenz
  führen.


  Ohne Torquanturs und ohne Krelquotten.«


  Die Frage, ob er Cirgro verlassen würde, beantwortete er
  nicht. Dschadda-Moi dachte bei sich, daß es wohl so sein
  würde, denn Cirgro gehörte den Krelquotten, und viele
  Fragment-LINKS benötigten einen weiten Raum, den nur ein
  Planet geben konnte, der nicht von anderen psionischen Existenzen
  für sich in Anspruch genommen wurde.


  Der Gedanke daran, daß der Berg aus Gesteinspsionik eine
  Existenz war, belustigte die Chadda irgendwie. Bisher hatte sie
  ihn lediglich als Geschöpf mit dem Bewußtsein des
  Schöpfers betrachtet. Jetzt fragte sie sich, ob das nicht
  von Anfang an ein Irrtum gewesen war.


  Benötigte der Berg unter seinem Glasdach überhaupt
  noch Wasser, oder war das seit Äonen lediglich eine List
  gewesen, damit die Torquaturs sich hingebungsvoll mit ihm
  beschäftigten? Und was war mit der Ehernen Tafel, die der
  Berg jetzt in sich aufgenommen hatte? Alle diese Fragen waren
  nach ihrer Meinung von ungeheurer Wichtigkeit, und doch
  erschienen sie ihr unwesentlich im Vergleich mit dem, was
  bevorstand. Die zerstörten Anlagen im Berg hatten ihr jenen
  Impuls vermittelt, daß die Vergangenheit nicht mehr
  zählte:


  Manthey, der Berg Cirgrum, erschien ihr nicht mehr als Fluch,
  sondern als Orakel und Hilfe, als Torquantur und doch
  eigenständiges Wesen.


  Dschadda-Moi erschrak nicht einmal mehr vor der Aussage des
  Berges, daß er von nun an eine eigenständige Existenz
  führen würde. Sie verdrängte die Frage, wo er es
  tun würde. Sie dachte nur noch an die Mitglieder ihres
  Volkes, die sich zu einem einzigen Gebilde vereinigt hatten.


  Und die Chadda dachte in ihren Köpfen: »Noch ist
  die Vereinigung nur scheinbar. Aber es ist ein Symbol für
  das, was kommen wird. Ihr werdet zu Fragment-LINKS werden. Und
  ihr werdet den Bathrern helfen, daß sie ihre Aufgabe als
  Brücken-LINK erfüllen können.«


  Sie fragte sich, wovon sie eigentlich redete, weil sie sich
  dessen nicht bewußt war. Ihre Gedanken wurden von der
  Reaktion ihres Volkes abgelenkt, und was sich in der Ebene
  östlich der Stadt der Tausend Wunder ereignete, das ging
  über alles hinaus, was die Chadda jemals für
  möglich gehalten hatte.


  Ihr Volk stand hinter ihr wie ein einziges Wesen. Die riesige
  Masse geriet in Bewegung, folgte einem noch nicht genau
  erkennbaren Rhythmus und wogte hin und her. Ein leises Summen lag
  über der Masse der Krelquotten, es war eine unbekannte
  Melodie, die noch nie ein Bewohner dieses Planeten gesungen
  hatte. Sie kam aus dem Innern der Nachfahren der Torquanturs, und
  unter der hypnotischen Kraft dieser Melodie ereignete sich die
  erste Veränderung, ohne daß die Dschadda etwas dazu
  tat.


  Die Krelquotten verfärbten sich. Ihr Pelz wurde immer
  heller, immer leuchtender, und nach etwa zweihundert
  Atemzügen hatte er eine einheitliche Farbe angenommen.


  Dschadda-Moi lauschte in sich hinein. Sie spürte das
  Wechselspiel ihrer Kraft mit den körperlichen
  Veränderungen der Krelquotten und erkannte die zweite Kraft,
  die sich in das Wechselspiel eingefädelt hatte und sie
  stärkte.


  Anima!


  Die Chadda rannte los. Sie drängte sich durch die Menge
  der Leiber, die gar nicht in der Lage waren, ihr Platz zu machen.
  Sie rannte immer schneller, bis die Gestalten vor und neben ihr
  zu undeutlichen Strichen wurden.


  Und fand die junge Vardi, ein anmutiges Mädchen mit
  ernsthaften Augen und einem Lächeln im Gesicht. Die Chadda
  sah in diese Augen, stürzte hinein und erwachte durch einen
  Schrei, den sie selbst ausgestoßen hatte.


  Sie hatte ihren Platz nicht verlassen. Sie stand nach wie vor
  in der Mitte der Menge. Es war Animas Kraft gewesen, die ihr
  Bewußtsein fortgerissen hatte.


  Und da wußte Dschadda-Moi auf einmal, welche Bestimmung
  Anima hatte. Und sie bereute es nicht, daß sie an Bord des
  Schiffes jene schicksalsschweren Worte gesprochen hatte.


  Die Chadda hob die Arme, und brachte das Summen ihres Volkes
  zu einem harmonischen und gleichzeitigen Ende.


  »Wir tun einen Schritt nach dem anderen«, machte
  sie den Krelquotten klar. Ihre Kraft strömte endgültig
  auf sie über, und Anima verstärkte sie um ein
  Vielfaches. Und die Krelquotten nahmen die Kraft und deren
  Impulse in sich auf und folgten ihrer Chadda, die über die
  Oberfläche des Planeten wanderte, bis sie vor den
  Trümmern des Gebäudes stand, unter denen das Modell
  begraben war. Es war kein schönes Grab, wie die Chadda fand.
  Manthey hätte eine würdevollere Behausung verdient
  gehabt.


  Die Trümmer lebten, und sie würden immer
  weiterleben. Sie strahlten eine Selbstsicherheit aus, wie sie nur
  die Ewigkeit besaß, und wieder einmal zweifelte
  Dschadda-Moi daran, daß der Berg von einem Torquantur
  geschaffen worden war.


  Sie wandte sich um, eine tiefbraune Gestalt mit lederartiger
  Haut, die in eine dunkelblaue Kombination gehüllt war mit
  einem ebensolchen Umhang darüber. Die Dschadda hob sich
  deutlich aus ihrem Volk hervor, das sie umstand und Ovationen auf
  sie und ihre Kräfte ausbrachte.


  Die Chadda hatte mittels ihrer Kraft das gesamte Volk in einem
  einzigen Pulk um den Planeten herum transportiert.


  Mitten in ihrem Volk wußte sie Anima. Früher
  wäre in einer solchen Situation Neid in Dschadda-Moi
  aufgekommen. Sie hätte versucht, Anima als lästige
  Konkurrentin loszuwerden.


  Nicht so diesmal. Dschadda-Moi wartete, bis die junge Vardi
  aus der Menge herauskam und sich neben sie stellte. Sie umarmte
  sie und erdrückte sie dabei fast. Anima lächelte und
  ließ es mit sich geschehen. Die Augen der Dschadda
  leuchteten, als sie erneut ihr Volk musterte.


  »Macht euch bereit, die LINK-Funktion zu
  übernehmen«, sandte die Chadda ihre Gedanken aus. Sie
  war sich ihrer Sache jetzt vollkommen sicher – und
  wußte doch nicht, was sich ereignen würde.


   


  *


   


  Die etwa zweihundert Bathrer hatten sich in der Nähe
  ihrer Unterkünfte versammelt. Sie bildeten einen weiten
  Kreis, in dessen Mitte ein Pulk von Krelquotten verharrte. Ihr
  Anführer war Vetti, der wieder seine Funktion als Unterwesir
  übernommen hatte. Vetti hatte seinen Arbeitsbereich
  aufgelöst und seine Mitarbeiter auf die bevorstehenden
  Ereignisse vorbereitet.


  Nach längerem Warten gab Burlom schließlich das
  Zeichen.


  Die Bathrer konzentrierten sich. Sie faßten sich an den
  Händen und bildeten einen Geistesblock. Ihre mentalen
  Kräfte verließen die Oberfläche Cirgros und
  tasteten suchend in den Weltraum hinaus. Sie fanden die geistigen
  Spuren zu ihrer Heimat, aber sie erreichten sie nicht. Der
  psionische Äther um Cirgro herum war in Bewegung
  geraten.


  Die Krelquotten griffen ein. Sie verstärkten die
  Fähigkeiten der Bathrer, suchten mit ihnen das Ziel und
  fanden es in der großen Hochebene von Shurlag, wo
  sich die viertausend Priester und Priesterschüler versammelt
  hatten. Die von saftigen Wäldern gesäumte Hochebene
  tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, und die Gruppe der
  Lagernden kam rasch näher. In den Bewußtseinen der
  Bathrer und Krelquotten auf Cirgro bot es sich so dar, als
  würden sie sich in einem Gleiter der Hochebene nähern
  und dicht am Boden entlang auf die Gruppe zurasen.


  Die Geschwindigkeit verlangsamte sich. Die Köpfe der
  Priester und ihrer Schüler waren ganz nah, und Burlom
  glaubte den Luftzug zu spüren, den er verursachte.


  Die Priester hoben überrascht die Köpfe.
  Geschlossene Augen richteten sich gegen den Himmel, und dann war
  der Kontakt da. Das Geraune von Gedanken war übergangslos in
  den Köpfen der Bathrer auf Cirgro, und Burlom räusperte
  sich lautlos.


  »Sie sind alle hier«, teilte er mit. »Sie
  sind frei. Thykonon, Chirtoquan, Kelloquan, Verstertuz, Korran
  und Allevzer haben sich in unseren Kreis eingegliedert. Sie
  werden mit uns Cirgro verlassen und zu euch stoßen. Bald
  ist es soweit!«


  Burloms Körper zuckte unkontrolliert. Ein aufmerksamer
  Krelquotte griff mit seinen telekinetischen Fähigkeiten ein
  und stützte den Körper, während der Bathrer
  weiterdachte.


  Und Burlom und seine Artgenossen auf Cirgro erhielten Antwort.
  Die Priester und ihre Schüler bildeten einen Geistesblock.
  Sie übermittelten ihre Bereitschaft, und sie erfuhren von
  Burlom alles, was sich zugetragen hatte. Das Wissen stachelte die
  Priester unendlich an, und Burlom konnte beobachten, wie sich
  ihre Leiber auf der Hochebene wogenartig bewegten.


  »Wir kommen«, teilten die Bathrer von Cairon mit.
  »Wir eilen nach Barquass. Wir werden helfen. Guray wird mit
  uns zufrieden sein. Wir sind das Brücken-LINK.«


  Die rund viertausend Priester und ihre Schüler erhoben
  sich wie ein Mann vom Boden und setzten sich in Bewegung. Sie
  verließen die Hochebene und kehrten in ihre Städte
  zurück. Aber sie versteckten sich nicht in den Bergen wie in
  früheren Zeiten. Sie suchten Verbindung mit den Daila und
  informierten sie, daß sie einen Transport
  wünschten.


  Noch immer bestand der Gemeinschaftskontakt mit Cirgro, noch
  immer dachten die Priester gemeinsam. Der Name Barquass
  elektrisierte sie. Die Botschaft ihrer Artgenossen auf Cirgro
  stimulierte sie. Sie begannen ein neues Bewußtsein zu
  entwickeln, und in diesem fühlten sie sich als das
  Erhalt-LINK, ohne daß sie konkret sagen konnten, was sie
  erhalten sollten.


  Und dann brach der Kontakt zu ihnen ab, und Burlom schlug die
  Augen auf. Sein ganzer Körper war schweißbedeckt, sein
  Gewand klebte auf der Haut. Er senkte ein wenig den Kopf, dann
  suchten seine Augen Vetti, den er nicht mehr von den übrigen
  Krelquotten in ihren weißen Pelzen unterscheiden konnte.
  Der Unterwesir trat zu ihm.


  »Es ist alles eingeleitet«, sagte er. »Die
  Daila werden die Bathrer von eurem Heimatplaneten abholen und sie
  auf dem schnellsten Weg nach Barquass bringen.«


  »Und ihr? Was ist mit euch?« wollte der Bathrer
  wissen.


  »Wir wenden uns ebenfalls an die Daila. Die ersten
  Raumschiffe sind bereits unterwegs. Wir werden gleichzeitig mit
  euch oder ein wenig früher eintreffen. Vielleicht auch ein
  wenig später.«


  Die Antwort befriedigte Burlom nicht. Er war von den
  Krelquotten zwar keine genaueren Auskünfte gewohnt, aber die
  derzeitigen Vorgänge hatten ihn hoffen lassen, daß
  sich das geändert hätte.


  Die Krelquotten zogen sich zurück. Sie bestiegen die
  Gleiter, mit denen sie gekommen waren. Auch Vetti ging. Burlom
  lief ihm ein Stück hinterher.


  »Wo ist die Chadda?« fragte der Bathrer.
  »Wie geht es weiter? Was wird aus uns? Müssen wir auf
  Cirgro bleiben?«


  »Ihr werdet mitfliegen. Das ist doch klar. Und die
  Chadda befindet sich mit Anima auf den Hügeln nördlich
  der Stadt, dort, wo sich unser Volk jetzt versammelt
  hat.«


  »Nimm mich mit. Ich begleite dich.«


  Vetti willigte ein, und Burlom stieg hinter ihm in den
  Gleiter, der sofort abhob und davonraste. Er benötigte nicht
  einmal eine Viertelstunde, um die zweihundert Kilometer
  zurückzulegen und sein Ziel zu erreichen. Am Fuß der
  Hügel landete er, und Vetti deutete auf den Ausgang.


  »Los jetzt«, sagte er laut. »Ich habe zu
  tun. Die Chadda hat mir einen wichtigen Auftrag
  erteilt!«


  »Was ist das dort droben?« Der Bathrer deutete zur
  offenen Tür hinaus. Er sah auf dem vordersten Hügel
  unmittelbar über der Menge eine unförmige Aura aus
  weißem Licht, die etwas Dunkles umhüllte. Er konnte
  nicht erkennen, was es war.


  »Anima und Dschadda-Moi«, brummte Vetti
  ungnädig und in einem Tonfall, als sei es das
  Natürlichste auf der Welt. »Sie haben sich zu einer
  geistigen Einheit zusammengeschlossen.


  Sie sind das LINK!«


  Unsanft stieß er Burlom aus der Tür, die sich
  sofort wieder schloß.


  



  3.


  Es war schwer für Dschadda-Moi, so unsäglich schwer.
  Ihr Körper drohte zusammenzubrechen, und ihr Geist
  fühlte sich der Aufgabe nicht gewachsen. Aber da war Anima.
  Sie stärkte sie und stabilisierte ihre Kraft.


  Was tust du? dachte die Chadda. Warum tust du es? Du sagst, du
  weißt nicht, was sein wird. Aber du tust etwas. Warum
  weichst du immer wieder aus? Was ist so schlimm an der
  Wahrheit?


  Anima antwortete, aber sie tat es nicht in Worten oder
  Gedanken. Sie tat es durch Gefühle, und die Gefühle
  vermittelten der Chadda einen kleinen Einblick in die Seele
  dieser jungen Frau, die in krelquottischen Augen zerbrechlich
  wirkte.


  Anima, ein Wesen aus vielen Fragmenten anderer Wesen, ein
  seelisch empfindsames und sensibles Wesen, das sich auf der Suche
  nach sich selbst befand.


  Und der Schock für Dschadda-Moi: Anima kam aus Vergalo.
  Man konnte sie als Schwester des Erleuchteten betrachten oder als
  Tante, wenn, man den Erleuchteten als Kind Vergalos
  einstufte.


  Und noch etwas: Guray war sehr wertvoll für Anima. Guray
  war die positive Komponente, die Vergalo, der Erleuchtete einst
  abgestoßen hatte.


  Vergalo und Vergaray.


  Und ein Schluchzen, aus dem Innersten der jungen Vardi
  kommend, vermischt mit Gedankenfetzen an ihr Volk, ihre Kindheit
  und ihre verderbenden Gaben. Fetzen von Hartmann vom Silberstern
  und Bo’oquiden.


  Quiden? Waren die Quiden identisch mit den Bo’oquiden?
  Waren die Fratoskopen tatsächlich die Schöpfer jener
  alten Roboterzivilisation?


  Orbiterin! dachte Dschadda-Moi. Jetzt begreife ich, was du tun
  mußt. Und ich weiß, was du tun wirst. EVOLO, o EVOLO.
  Gibt es keinen anderen Weg? Bist du sicher, daß du Erfolg
  haben wirst?


  Da war kein Lachen, wie der Berg es manchmal ausstieß.
  Da war nur eine seelische Tiefe, das Bewußtsein einer
  großen Anstrengung und die Antwort Animas.


  »Wir müssen Erfolg haben, Dschadda-Moi. Oder wir
  werden sterben!«


  Der Tod, wußte die Chadda, war schlimmer als alles
  andere, schlimmer sogar als die Tansformation.


  »Sieh sie dir an«, fuhr die junge Frau fort.
  »Körperlich sind sie getrennt. Aber geistig haben sie
  zu einer Einheit gefunden. Sie sind das Fragment-LINK, das nur
  einen Wunsch hat, nämlich nach Barquass aufzubrechen. Du
  hast erreicht, was du erreichen wolltest. Aber die Zeit
  drängt. Die ersten Schiffe der Daila landen bereits. Handle,
  Dschadda-Moi!«


  Die Chadda wußte, daß es nicht allein ihre Kraft
  war, die dazu geführt hatte, daß sich ihre Gedanken
  auf alle Angehörigen ihres Volkes übertragen hatten.
  Anima hatte ihr geholfen, sie hatte die Chance der Krelquotten
  erkannt. Dschadda-Moi fragte sich, wie lange die junge Vardi
  schon von den Möglichkeiten des Volkes von Cirgro
  gewußt oder geahnt hatte. War es seit der Erweckung der
  Chadda gewesen oder seit jenem Zeitpunkt, da die junge Frau im
  Tiefschlaf in einer cirgrotischen Höhle gefangengehalten
  worden war?


  Sie wischte die Gedanken weg, denn sie spielten keine Rolle
  mehr. Wichtigere Dinge mußten getan werden.


  Dschadda-Moi wandte sich an ihr Volk, wie sie es bereits
  einmal getan hatte. Sie sandte einen psionischen Ruf aus und
  erhielt Antwort. Sie brauchte deren Intensität nicht zu
  messen, um zu erkennen, daß kein Krelquotte sich bei dieser
  Antwort ausgespart hatte.


  Wir wollen es, lautete sie. Wir werden nach Barquass gehen.
  Bestimme du den Zeitpunkt!


  »Nein!« erwiderte sie sowohl akustisch als auch
  mental. »Nicht ich werde es tun. Vetti wird den Zeitpunkt
  bestimmen. Er ist von nun an derjenige, nach dem ihr euch richten
  müßt. Vetti wird euch führen!«


  Und du?


  »Ich kann euch nicht vorangehen. Ich werde mit euch
  gehen, und ich werde in euch sein. Wir haben keine Schuld
  abzutragen, aber unser Volk benötigt dennoch ein Opfer. Ich
  bringe dieses Opfer – jetzt!«


  Ein paar Augenblicke lang spürte sie, daß ihre
  Worte Anima betroffen machten.


  »So also hast du es gemeint, als du davon sprachst,
  daß nicht ich das Opfer bringen müßte«,
  stieß die junge Frau hervor. »Was hast du damals
  geahnt?«


  »Unterschätze nie die alte Chadda«,
  lächelte Dschadda-Moi. Es waren ihre letzten Worte, die sie
  als Krelquottin sprach. Was danach kam, spielte sich nur noch im
  psionischen Bereich ab.


  Zum letztenmal wandte sie sich an ihr Volk. Zum letztenmal in
  der Geschichte des Volkes von Cirgro rollte sie dessen ganze
  Geschichte noch einmal auf. Sie begann mit den Anfängen und
  der Entwicklung bis zur Zündung der Psisonne. Sie sprach
  vonden Leistungen der Torquanturs und ihren Irrtümern, bei
  denen es nach heutigem Wissen fraglich war, ob es überhaupt
  Irrtümer gewesen waren. Sie berichtete von der Zeit danach,
  als alles zerstört gewesen war. Sie erzählte von ihrer
  Kindheit und Jugend, von ihrem Namen in der Ehernen Tafel und
  ihrer Vereidigung als Herrscherin. Sie beschrieb ihren Aufbruch
  von Cirgro, als sie hinaus in das All geflogen war, um eine
  Möglichkeit zu finden, ihrem Volk aus dem Dilemma zu helfen.
  Und sie schilderte die Erweckung durch Anima und alles, wie es
  sich seither aus ihrer Sicht darstellte.


  Und sie grüßte ihr Volk. Sie grüßte es
  zum letztenmal. Sie nannte es tapfer und edel. Sie lobte es
  über alles, und sie schluchzte lautlos bei dem Gedanken,
  daß dieses Volk jetzt einen Weg ging, der es gegen EVOLO
  führte. Oder zunächst zu EVOLO.


  Sie war sicher, daß Anima die Antwort kannte, aber sie
  sagte nichts mehr, weil sie den inneren Zweifel und Hader erkannt
  hatte, von denen auch die junge Frau nicht verschont blieb.
  Wollte Anima überhaupt etwas von EVOLO? Oder hatte sie in
  Wirklichkeit andere Ziele?


  Jetzt lebt wohl, sandte sie ihre letzten Gedanken. Sie
  löste den Körperkontakt zu Anima, und die Aura, die sie
  beide eingehüllt hatte, wurde zu einem sprühenden
  Schauer, der sich über die Köpfe der Krelquotten
  verteilte, und löste sich in Millionen Lichtfünkchen
  auf, die der Wind davontrug, bis sie erloschen.


  Die Chadda bewegte sich. Sie reckte die Arme gegen den Himmel
  und stieß die Füße in den Boden. Ihr Körper
  erstarrte.


  Nimm die ZUKUNFTSBOTE! lauteten ihre letzten Gedanken an
  Anima. Der Körper der Chadda begann zu schrumpfen, und er
  löste sich auf. Mit ihren überragenden Kräften und
  ihren gesteigerten psionischen Fähigkeiten löste die
  Chadda sich auf. Sie wurde nicht zu einem Bewußtsein ohne
  Körper. Sie bildete Millionen psionischer Fragmente, in
  denen jeweils ein winziges Teilchen ihres Bewußtseins
  vorhanden war. Diese Fragmente entstofflichten und drangen in die
  Krelquotten ein, schlugen sich in jedem einzelnen nieder und
  ließen keinen aus. Es gab kein Teilchen zuviel.


  Die Chadda schenkte sich ihrem Volk, und sie gab damit den
  Ausschlag dafür, daß der weitere Weg der Krelquotten
  kein Irrweg sein würde.


  Und wozu?


  Anima sah, daß es geschehen war, daß der Vorgang
  abgeschlossen war. Sie hob die Arme, um die Aufmerksamkeit dieses
  Volkes auf sich zu lenken.


  »Der erste von drei Schritten ist vollzogen«,
  verkündete sie. »Und ihr werdet euch fragen, wieso der
  Weg von Hiros ein Irrweg war, wo ihr doch ebenfalls den Weg des
  Psi beschreitet. Es wird nicht mehr lange dauern, dann werdet ihr
  die Antwort erhalten.


  Von Guray. Oder von EVOLO.


  Oder von euch selbst.


  Und jetzt geht! Tut, wozu ihr bestimmt seid. Folgt dem Weg,
  den euch eure Herrscherin gezeigt hat!«


   


  *


   


  Dutzende von Schiffen hatten sich auf den Raumhafen in
  unmittelbarer Nähe der Stadt der Tausend Wunder
  herabgesenkt. Sie hatten alle ihre Schleusen geöffnet, und
  die ersten Tausendschaften der Krelquotten gingen an Bord. Die
  Bewohner Cirgros ließen alle ihre Habe zurück. Sie
  trugen nur die Gürtel mit der Ausrüstung, die sie
  für den täglichen Bedarf benötigten.


  »Ein wenig haben sie Angst«, sagte Vetti, als
  Anima ihn erreicht hatte. »Aber auch die Daila
  fürchten sich vor den übermächtigen Begabungen
  meiner Artgenossen. Sie fürchten um ihre
  Raumschiffe.«


  »Diese Furcht ist unnötig, Vetti. Sie müssen
  es den Daila sagen. Es scheint, als habe die Auflösung der
  Chadda eine vorübergehende Blockade aller Fähigkeiten
  bewirkt. Kein Krelquotte kann jetzt Unheil anrichten. Es gibt nur
  noch wenige hundert, die voll über ihre Psifähigkeiten
  verfügen.«


  Der Unterwesir bestätigte es. Er hatte diese wenigen um
  sich versammelt. Er hatte sich mit ihnen in einen abgelegenen
  Landstrich zurückgezogen und sie jetzt dort
  zurückgelassen, um sich kurz von den Fortschritten am
  Raumhafen zu überzeugen.


  Für die meisten Daila war es ein Vorgang mit sieben
  Siegeln. Sie konnten und wollten es sich nicht vorstellen,
  daß hier ein ganzes Volk seine Heimat verließ, um
  vielleicht nie mehr zurückzukehren.


  Die Daila behandelten die Krelquotten bereits jetzt wie
  Helden. Wie anders konnte es sein, als daß dieses Volk sich
  aufmachte, gegen EVOLO zu kämpfen und dieses Wesen zu
  besiegen.


  Die Bathrer spielten eine nur untergeordnete Rolle in der
  Meinung der Daila, aber inzwischen wußte man auf Aklard
  weitere Einzelheiten von den Vorgängen auf Cairon und
  Cirgro, und man hatte die MASCAREN empfangen und kannte in etwa
  Atlans Ziel.


  »Keiner ist traurig«, sagte Vetti. »Alle
  gehen freudig weg. Und wie steht es mit dir, Anima? Was
  empfindest du?«


  »Willst du das wirklich wissen, Torquantur? Soll ich es
  dir sagen? Nein, selbst wenn ich es wollte, wäre es
  unverantwortlich, es dir zu sagen. Du wirst es eines Tages selbst
  wissen, was ich empfunden habe. Jedes weitere Wort darüber
  ist unnötig.«


  »Wie du meinst. Ich habe meine Artgenossen informiert,
  daß sie sich an deine Anweisungen halten. Wann wirst du
  Cirgro mit der ZUKUNFTSBOTE verlassen?«


  »Sobald du deinen Plan durchgeführt hast. Ich
  weiß nicht, warum du es so eilig hast. Es hätte
  genügt, alle Krelquotten mit den Schiffen nach Barquass zu
  bringen.«


  »Wir haben es eilig. Ich selbst kann es kaum
  erwarten«, antwortete Vetti. »Barquass ruft. Und auch
  meine Artgenossen rufen. Ich kehre zu der Gruppe zurück, die
  auf mich wartet!«


  Er sagte es und entmaterialisierte. Anima starrte versonnen
  die Stelle an, die jetzt leer war. Dann wandte sie den Kopf und
  beobachtete die langen Schlangen der Krelquotten vor den
  Schiffen. Sie schleusten sich zügig und ohne Gedrängel
  ein. Hätten viele von ihnen noch über ihre
  Teleporterfähigkeiten verfügt, wäre es wesentlich
  schneller gegangen.


  Anima wandte sich ab und wanderte auf die Stadt zu. Keines der
  angefangenen Gebäude stand noch. Die Krelquotten hatten
  alles zum Einsturz gebracht und zerstört. Sie hatten ihre
  eigene Stadt geschleift, und das war das eindeutige Zeichen
  für die Daila.


  Die Bewohner Cirgros dachten nicht daran, jemals
  zurückzukehren. Und das entsprach auch den Andeutungen, die
  der Berg gemacht hatte.


  Am Rand der Trümmerwüste blieb die junge Vardi
  stehen. Sie blickte zwischen verbogenen Stahlträgern
  hindurch und fixierte einen Teil des zerbrochenen Mauerwerks, als
  warte sie auf jemand oder etwas. Nach einer Weile setzte sie sich
  auf einen Mauerstein und schloß die Augen.


  Wo blieb er? Er war lange verschwunden und hatte den Beginn
  der Evakuierung nicht miterlebt.


  Anima wartete über eine Stunde. Dann hörte sie
  Schritte, ein Knirschen auf dem Staub und dem Geröll. Sie
  öffnete die Augen und erblickte Questror. Der Gesandte
  Gurays näherte sich. Im Unterschied zu früher
  besaß sein bathrisches Gesicht einen Zug von
  Entschlossenheit.


  »Ich weiß nicht, ob es an meiner Meditation
  liegt«, erklärte er ohne lange Vorrede oder
  Gruß. »Ich habe soeben Kontakt mit Guray
  erhalten.«


  »Endlich!« Anima sprang auf. »Kann ich mit
  ihm sprechen?«


  »Du kannst es über mich tun!«


  »Gut. Frage ihn, ob er bereit ist, die Krelquotten und
  später die Bathrer bei sich aufzunehmen.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, dann antwortete Questror:
  »Er ist bereit. Er wird sie zu sich lassen. Er sagt:
  Kommt zu mir und zu meinen Schätzen. Ich freue mich, und
  ihr sollt euch freuen. Ich habe Platz für alle. Doch wer ist
  in der Lage, den verlorenen Bruder zu finden und
  herbeizuschaffen? Under grüßt dich, Anima, und
  Atlan.«


  »Sage Guray, daß wir die psionischen Koordinaten
  von Barquass benötigen. Vetti will nicht länger warten.
  Etwas treibt ihn, er hat eine Vorhut zusammengestellt. Die
  Mitglieder dieser Gruppe haben ihre Psifähigkeiten nicht
  verloren. Ich weiß nicht, was es bedeutet.«


  »Er nennt sie sofort.« Questror zählte eine
  Abfolge auf, die verbal keinen Sinn ergab. Aber er formulierte
  sie auch mental, und Anima sendete sie an Vetti weiter.


  »Guray hat noch ein Anliegen«, fuhr der Gesandte
  fort. »Er fragt, wer ihn und uns alle vor dem
  Abtrünnigen behütet und schützt. Weißt du
  darauf eine Antwort?«


  Anima schüttelte den Kopf. »Nein. Noch nicht.
  Vielleicht werde ich sie rechtzeitig erfahren.«


  Sie beobachtete, wie Questrors Konturen sich verwischten. Der
  Gesandte löste sich vor ihren Augen auf und verschwand. Sie
  wußte nicht, wo er hingegangen war, aber sie wußte,
  daß alle Gesandten immer wieder zu Guray zurückkehren
  mußten, wenn sie nicht ihre Existenz verlieren wollten, was
  gleichbedeutend mit einem Masseverlust Gurays war.


  Die junge Vardi stützte den Kopf in die Hände. Mit
  dem verlorenen Bruder hatte Guray eindeutig EVOLO gemeint. Anima
  wunderte es nicht, daß Guray sich nach EVOLO sehnte und
  seine Abkapselung aufgab. Guray hatte Augen und Ohren in
  großer Zahl. Er beobachtete, ohne sein Geheimnis
  preiszugeben.


  Und der Abtrünnige? Dabei konnte es sich bei den
  derzeitigen Kräftekonstellationen in Manam-Turu eigentlich
  nur um Pzankur handeln, EVOLOS abgespaltenes Paket, das
  zurückgekehrt war. Pzankur hatte seine Basis auf
  Tobly-Skan.


  Aber wo steckte EVOLO? Und ging das Volk der Krelquotten
  tatsächlich den richtigen Weg?


  Anima hatte jede Einzelheit mit beobachtet. Sie hatte selbst
  ihren Teil dazu beigetragen, daß es keinen Fehler gab. Die
  ganze Entwicklung, die die Bewohner Cirgros mitmachten, empfand
  sie als normal. Dschadda-Moi hatte nichts anderes getan, was auch
  EVOLO nach den Plänen des Erleuchteten hätte tun
  sollen. Sie hatte sich aufgespalten und alle Artgenossen
  durchdrungen.


  Und ich? fragte Anima sich. Die Chadda hat es erkannt,
  daß ich für sie Verständnis aufbringe.
  Schließlich bin auch ich ein solches Wesen, voll von
  Fragmenten anderer, die ich in meiner früheren Daseinsform
  in mir aufgenommen habe. Sie sind der eigentliche Grund, warum
  ich nicht so bin, wie ich gern sein möchte.


  Das war ihr ureigenes Problem. Sie wollte so sein wie Atlan.
  Sie wollte ein normales Lebewesen sein wie damals, als sie noch
  die kleine Anima gewesen war, das Mädchen der Vardi, die
  Tochter des Salzhändlers Ninnok.


  Oder täuschte sie sich da selbst? War das wirklich ihr
  Ziel?


  Anima erhob sich und wanderte unruhig durch die Ruinen der
  Stadt. Sie vermied es, bis zum Zentrum vorzustoßen. Sie
  hatte eine heilige Scheu davor, mit dem Berg unter den
  Trümmern konfrontiert zu werden. Sie wußte nicht,
  woran es lag, aber sie empfand es so, als sende der Berg Signale
  aus, die jedes Lebewesen von ihm fernhielten.


  Ich täusche mich nicht, redete sie sich ein. Ich brauche
  EVOLO, um normal zu werden. Das ist mein oberstes Ziel. Das
  Problem EVOLO ist für mich zweitrangig.


  Und doch bin ich nach Dschadda-Mois Auflösung das LINK.
  Ich weiß, daß ich mich dieser Aufgabe nicht entziehen
  kann. Und ich weiß, daß es neben EVOLO noch etwas
  anderes gibt.


  Das Steuer-LINK. Etwas, das den ganzen Vorgang steuert.


  Wem kam diese Aufgabe zu? Anima wußte es nicht. Sie
  vermutete, daß diese Aufgabe ebenfalls ihr zufallen
  würde, daß alles sich in ihr vereinigen
  würde.


  Und dazu war sie zu schwach, selbst wenn sie sich
  vernachlässigte und sich nur auf das EVOLO-Problem
  konzentrierte. Es fehlten noch Fakten und Erkenntnisse. Es gab
  noch Unwägbarkeiten, die alles in Frage stellten.


  »EVOLO!« rief sie laut. »Wo steckst du?
  Warum kommst du nicht?«


  Sie vernahm das psionische Signal, mit dem Vetti ihr
  mitteilte, daß er seinen Plan durchführte. Die paar
  hundert Krelquotten verschwanden von Cirgro. Sie bildeten einen
  Voraustrupp, der kraft seiner psionischen Energien eine
  Gewalttransmission nach Barquass durchführte. Ob Vetti und
  seine Begleiter jemals heil dort ankamen, vermochte Anima nicht
  zu sagen. Sie fuhr plötzlich herum und warf sich in die
  Deckung einer halb in sich zusammengefallenen Hauswand.


  Das Unheil kam über Cirgro, kaum daß die
  psibegabten Bewohner den Planeten verlassen hatten. Und die
  Mehrheit des Volkes, die derzeit einer Blockade ihrer
  Fähigkeiten unterlag, war dem Ansturm nicht gewachsen, mit
  dem sie konfrontiert wurde.


  »EVOLO!« stieß Anima hervor, aber sie
  erkannte im gleichen Augenblick, daß sie sich irrte.


   


  *


   


  »Kontakt mit Aklard!« meldete die
  STERNSCHNUPPE.


  Ich lehnte mich zurück und blickte voller Erwartung auf
  den kleinen Monitor. Aber das Bild blieb aus, nur eine Stimme war
  zu hören, ab und zu von einem Knistern und Rauschen
  begleitet.


  »Hallo Atlan, hier ist Aksuum«, vernahm ich den
  Daila. »Es freut uns, daß du am Leben bist. Du hast
  dich den Nachstellungen Pzankurs entzogen.«


  »Wenigstens vorläufig«, gab ich zur Antwort.
  »Ich befinde mich in der Nähe von Barquass und
  beobachte. Ist die MASCAREN gut angekommen?«


  »Sie hat uns erreicht und uns deine Wünsche
  übermittelt. Der Flottenverband steht abrufbereit. Er ist
  nicht ganz vollständig, weil sich die meisten Schiffe auf
  dem Weg nach Cirgro und Cairon befinden. Die Krelquotten
  können es kaum erwarten, von ihrer Heimatwelt wegzukommen!
  Verstehst du das eigent…«


  »Aksuum!« fiel ich ein. »Ich weiß gar
  nichts. Mir fehlen die Informationen. Ich habe bisher trotz
  einiger Versuche keinen Kontakt mit Anima oder anderen Freunden
  erhalten. Was geht vor? Was ist auf Cirgro los?«


  In der Verbindung war es kurze Zeit still, dann räusperte
  sich der Daila. Und dann begann er ausholend das zu berichten,
  was er wußte. Daß sich auf Cairon die Bathrer
  zusammengefunden hatten. Viertausend Priester und ihre
  Schüler waren es, die nach Barquass gebracht werden wollten.
  Und auf Cirgro hatte sich unter den Krelquotten ein
  Gemeinschaftsbewußtsein gebildet, das sie ebenfalls zum
  Planeten Barquass trieb. Sie hatten die Daila mit ihren
  umfassenden Schiffskapazitäten um Hilfe gebeten, und die
  Daila waren gekommen.


  »Mein Gott, Aksuum«, sagte ich. Ich geriet ins
  Stottern. »Was… warum sagt mir das keiner? Das
  bedeutet… ja…«


  »Es bedeutet, daß einiges in Bewegung geraten ist.
  Frage mich nicht, was daraus wird. Ich habe keine Ahnung, was,
  die Krelquotten bezwecken. Dschadda-Moi hat ihr Volk gerufen, und
  es ist diesem Ruf gefolgt. Mehr weiß ich nicht.«


  »Was ist mit Anima? Warum meldet sie sich
  nicht?«


  »Sie ist auf Cirgro oder war wenigstens dort. Sie hat
  sich bisher nicht mit Aklard in Verbindung gesetzt. Es scheint,
  als unterstütze sie die Krelquotten bei ihrem
  Tun!«


  »Danke, Aksuum. Ich melde mich später
  wieder!«


  Die STERNSCHNUPPE reagierte entsprechend meinem
  Gemütszustand und unterbrach die Verbindung sofort. Aksuums
  Antwort hörte ich nur noch teilweise.


  Ich war erregt. Es hielt mich nicht mehr in meinem Sessel. Ich
  sprang auf und begann, unruhig umherzugehen.


  Anima auf Cirgro bei den Krelquotten. Wenn sie dort war, dann
  waren auch alle anderen dort, die von Tobly-Skan geflohen waren,
  Chipol, die Wesire, die Bathrer, Don Quotte, Questror.


  Nur Fartuloon nicht.


  Was ging auf Cirgro vor? Warum wollten die Krelquotten nach
  Barquass? Und auch die Bathrer?


  »Promettan!« sagte ich laut. Der Ikuser
  rührte sich. »Ich bitte dich, alle deine fünf
  Sinne zusammenzunehmen!«


  »Alle zehn, Atlan. Und mit Jaka Jakos sind es sogar
  zwanzig. Was willst du?«


  »Überlege genau, was du über EVOLO
  weißt. Besitzt du Kenntnis über etwas, was mit seinem
  jetzigen Zustand zu tun hat und damit, daß er nicht von der
  DSF Gebrauch macht? Gibt es in der jüngsten Zeit Kontakte
  zwischen ihm und Guray oder ihm und Cirgro?«


  »Nein«, sagte der ikusische Lehrmeister
  entschieden.


  »Es ist mir nichts dergleichen bekannt. EVOLO ist tot,
  wenigstens tut er so. Und Guray? Ihm ergeht es ähnlich. Auch
  er stellt sich tot. Ich kann dir nicht helfen, außer du
  willst die Ergebnisse der Messungen wissen, die Jaka Jako und ich
  angestellt haben.«


  »Später!« Ich winkte ab. Nichts interessierte
  mich weniger als ein paar Meßergebnisse.


  Etwas braute sich zusammen. Hatte ich zunächst umkehren
  wollen, so brannte mir jetzt der Boden der STERNSCHNUPPE unter
  den Füßen. Ich konnte es kaum erwarten, endlich bis
  Barquass vorzustoßen und dort zu landen. Guray konnte nicht
  ahnungslos sein, bei all den Möglichkeiten, die ihm zur
  Verfügung standen.


  Barquass war so nahe und doch so fern. Mehr und mehr
  verdichtete sich bei mir die Gewißheit, daß Guray das
  wußte und deshalb alles tat, um sich Störungen vom
  Leib zu halten. Es entsprach der Mentalität, die wir von ihm
  kannten.


  Aber Guray ist nicht aggressiv, nicht in dieser Weise. Oder
  glaubst du, daß er sich mit Pzankur verbündet hat und
  deshalb über Traykon-Schiffe verfügt? Oder paktiert er
  mit EVOLO?


  Der Extrasinn verunsicherte mich vollends. Ich wußte
  nicht mehr, wo mir der Kopfstand. Ich ließ mich wieder in
  den Sessel sinken.


  »Schiff, suche eine Verbindung mit Cirgro und mit
  Anima«, sagte ich. »Möglichst sofort!«


  »Wird gemacht!« erwiderte die STERNSCHNUPPE. Ich
  nickte Promettan zu, und der Ikuser zählte auf, was er und
  sein Artgenosse herausgefunden hatten.


  Die Erscheinungen, mit denen wir bisher in der Nähe von
  Barquass konfrontiert worden waren, gingen auf Initiativen von
  außen zurück. Das hatten die Instrumente und Rechner
  des Schiffes eindeutig festgestellt. Sie waren folglich nicht auf
  Guray zurückzuführen. Damit konnte ich Guray
  endgültig von meiner Liste streichen. Er war nicht der
  Verursacher. Blieben also nur noch zwei übrig. Und EVOLO kam
  auch nicht so sehr in Frage. Er hielt sich verdeckt, ähnlich
  wie Guray.


  Das wäre nichts Besonderes gewesen, hätte es nicht
  EVOLOS offensiver Politik widersprochen. Lag es wirklich nur
  daran, daß dieses Wesen zur Zeit nicht so konnte, wie es
  wollte?


  EVOLO kämpft gegen seine Dezentralisierung, gegen
  seine Auflösung, die dem Verlust seiner Identität
  gleichkäme, sagte der Extrasinn. Alle seine
  Maßnahmen sind darauf ausgerichtet.


  »Und die logische Folgerung ist die, daß Pzankur
  hinter allem steckt«, murmelte ich leise. »Das
  abtrünnige Paket ist zurückgekehrt und hat sich die
  Informationen verschafft, um das Spiel um die Macht zu
  durchschauen. Es ist aktiv geworden und bereit, seine Chance zu
  nutzen.«


  Pzankur will die Macht über Manam-Turu,
  konkretisierte der Logiksektor. Er ist der eigentliche Gegner.
  Nicht mehr EVOLO.


  Animas Worte fielen mir ein. Sie hatte schon seit
  längerem davon gesprochen, daß man EVOLO nicht
  bekämpfen, sondern ihn befrieden müsse. Ihre ganze
  Taktik zielte darauf ab. Stärker als bisher begriff ich,
  daß die junge Frau völlig eigennützig auf dieses
  Ziel hinarbeitete. Wie es aus ihrem Verhalten zu entnehmen war,
  benötigte sie dazu die Hilfe der Krelquotten und der
  Bathrer, nicht jedoch meine Hilfe. Wie anders war es zu
  erklären, daß sie sich nicht mit mir in Verbindung
  setzte. Auch jetzt nicht, obwohl die STERNSCHNUPPE sich pausenlos
  bemühte, Kontakt mit Cirgro zu erhalten.


  »Laß es gut sein«, sagte ich nach einer
  Weile zu dem Schiff. »Es hat keinen Sinn. Anima wird mir
  nicht antworten.«


  Ich blickte auf den Bildschirm. Wir hatten uns eine halbe
  Lichtstunde von Barquass entfernt und waren dort in eine
  Wartebahn gegangen. Hier wirkten sich die hyperphysikalischen
  Erscheinungen nicht mehr aus, hier griffen uns auch die
  Traykon-Schiffe nicht an.


  Noch war es im Raum um den Planeten ruhig. Noch kamen keine
  dailanischen Schiffe mit Bathrern und Krelquotten an.


  »Pzankur lauert«, entfuhr es mir. »Er soll
  ruhig denken, daß er triumphieren kann. Wir werden ihm eine
  Lektion erteilen!«


  »Bei allen Feuern dieser Galaxis, hast du das
  gehört?« rief Jaka Jako aus. »Promettan, ich
  glaube, er hat es begriffen. Er weiß jetzt, was gespielt
  wird!«


  Ich mußte lachen, weil der junge Ikuser sich
  bemühte, einen typisch menschlichen Humor nachzuempfinden.
  Dabei war mir gar nicht zum Lachen zumute.


  Die ganzen Vorgänge und Verwirrungen besaßen im
  Augenblick keinerlei Bedeutung für mich. Ich dachte nur
  eines:


  Was ist mit Anima?


   


  *


   


  Der Angriff kam aus heiterem Himmel. Plötzlich raste eine
  Woge über die weite Ebene hinweg. Ihre Kraft ließ die
  letzten Mauern der Stadt der Tausend Wunder in sich
  zusammenfallen. Es rumpelte und dröhnte, und an vielen
  Stellen der Ruinenstadt stiegen hohe Staubfontänen auf. Ein
  Rumoren ging durch den Boden, es folgte ein Zittern, und in
  unmittelbarer Nähe der jungen Frau bildete sich ein breiter
  Riß im Boden.


  Anima warf sich zur Seite. Gerade rechtzeitig, denn die Mauer
  bog sich durch und deckte mit ihren Steinen und Splittern alles
  zu, was gerade unter ihr war. Die junge Vardi hetzte davon,
  suchte die Deckung von ein paar rieselnden Trümmern auf und
  verbarg sich im Schatten eines Stahlträgers vor den
  Gestalten, die plötzlich überall auftauchten.


  Es waren Schemen, wie undeutliche Holographien von Wesen
  unterschiedlicher Herkunft. Sie durchstreiften die Stadt. Ein
  paar von ihnen kamen dicht an Anima vorbei. Wenn sie die Hand
  ausgestreckt hätte, hätte sie sie berühren
  können.


  Sie beachteten sie nicht, reagierten nicht, und Anima wagte es
  nicht, hörbar Luft zu holen. Sie konzentrierte sich auf die
  Abschirmung ihrer Psikräfte und atmete erst auf, als die
  Schemen am Rand ihres Gesichtsfelds angekommen waren und
  verschwanden.


  Die halb transparenten Gestalten hatten während ihres
  Marsches durch die Trümmer immer mehr an Substanz gewonnen.
  Sie wurden fest und damit zu einer konkreten Bedrohung für
  die Krelquotten.


  Anima wußte jetzt, daß es Pzankur war, der Cirgro
  angriff. Das abtrünnige Wesen hatte endgültig
  begriffen, was gespielt wurde. Es versuchte jetzt mit allen
  Mitteln, das zu verhindern, was Anima unbedingt erreichen wollte.
  Und es kannte die Rolle, die die junge Frau spielte.


  Anima war erfahren genug, um zu wissen, was das für sie
  persönlich bedeutete.


  Pzankur würde sie eliminieren, wenn sie in seine
  Hände fiel. Er betrachtete sie als seinen eigentlichen
  Gegner.


  Vorsichtig verließ sie ihr Versteck. Sie mußte ihr
  Leben schützen und durfte gleichzeitig auch die Krelquotten
  nicht ohne Schutz lassen. Gebückt schlich sie durch die
  Stadt nach Süden, immer hinter der Horde der Angreifer her
  und auf der Suche nach einer Möglichkeit, den Angriff der
  Schatten zurückzuschlagen. Gegen die halbtransparenten Wesen
  war so gut wie kein Kraut gewachsen. Sie konnten sich verfestigen
  und handeln und sich dann sofort wieder verflüchtigen, so
  daß sie gegen jede Art von Waffen gefeit waren. Als Schemen
  konnte man ihnen nur mit Psi zu Leibe rücken, aber das gab
  es auf Cirgro nicht mehr.


  Am Rand der Stadt hielt Anima an. Sie fand ein Gebäude,
  bei dem eine Front stehengeblieben war. Sie kletterte auf die
  Trümmer des Innern und spähte durch eine der
  geborstenen Fensteröffnungen hinaus in Richtung des
  Raumhafens. Unruhe entstand dort. Es gab die ersten Angriffe, und
  die Krelquotten versuchten, sich zur Wehr zu setzen. Es gelang
  ihnen nicht. Sie führten keine Waffen bei sich. Sie waren
  den Angreifern hilflos ausgeliefert.


  Anima entdeckte dunkle Flecken im Gras. Das war kein Blut,
  sondern die Leiber von Krelquotten, die tot oder schwer verwundet
  am Boden lagen. Die junge Vardi verkrampfte sich. Sie klammerte
  sich am splitterigen Fensterrahmen an. In ihr klangen die
  psionischen Todesschreie der Bewohner Cirgros auf, die im
  Augenblick des Todes ihre Psikräfte zurückerhielten und
  einen letzten Hilferuf ausstrahlten, der teilweise so intensiv
  war, daß er es vermochte, andere Lebewesen damit zu
  töten.


  Anima verließen die Kräfte. Sie sank wimmernd zu
  Boden. Sie begriff, daß wenige Minuten in der Lage waren,
  alle ihre Visionen zerplatzen zu lassen. Ohne das Volk der
  Krelquotten gab es keine Zukunft für Manam-Turu.


  Und auch nicht für sie, die Vardi aus der Familie von
  Ninnok, dem Salzhändler.


  Animas Gedanken verwirrten sich unter dem Schmerz, der auf sie
  einschlug und immer größer wurde, je mehr Krelquotten
  draußen in der Ebene ihr Leben aushauchten.


  Sie hörte, daß sie abwechselnd Atlans und Hartmanns
  Namen rief. Sie erhielt nur die Antwort, die der Tod
  draußen gab, und sie wälzte sich herum, weil sie ein
  Geräusch gehört hatte.


  Ein Daila tauchte zwischen den Trümmern auf. Als er sie
  erblickte, stutzte er.


  »Du bist keine Krelquottin«, sagte er mit rauher
  Stimme, die ein wenig undeutlich klang. »Wer bist du
  dann?«


  »Ich bin…«, begann sie und brach entsetzt
  ab. Der siegesgewisse Ausdruck, der plötzlich in den Augen
  des Daila lag, alarmierte sie.


  »Jetzt erkenne ich dich!« rief er laut.
  »Du bist es. Du bist uns entwischt. Aber
  du wirst es kein zweites Mal tun!«


  Anima stöhnte auf. »Pzankur!« hauchte
  sie.


  »Ein Teil Pzankurs. Der andere Teil umgarnt Barquass. Es
  ist aus, Anima. Das Spiel ist vorbei! Wo steckt
  Dschadda-Moi?«


  Er weiß nichts! redete Anima sich ein. Er weiß gar
  nichts. Er agiert ins Blaue hinein. Er weiß auch nicht, was
  auf Barquass geschehen wird!


  »Sie hat Cirgro mit unbekanntem Ziel verlassen«,
  log sie. »Wundert dich das?«


  Sie sprach absichtlich aggressiv und bemühte sich, ihre
  eigentlichen Gedanken zu überlagern. Und sie schlug mit
  aller Macht zu, die ihr gegeben war. Der Körper vor ihr
  begann sich im Zeitraffertempo zu verändern. Er
  zerfloß und nahm in raschem Wechsel alle möglichen
  Formen an, die ihn hinderten und ihn zur Bewegungslosigkeit
  verurteilten. Wut und Haß strömten aus Anima hinaus
  und konzentrierten sich auf den Pzankur-Teil.


  Das Monstrum stieß einen lauten, unmenschlichen Schrei
  aus. Es wollte einen Tentakel ausbilden, aber er fiel ihm ab und
  zerbröckelte. Es hatte einen Teil seiner Körpersubstanz
  verloren, einen Teil von Pzankurs Substanz, die materiell
  geworden war.


  Pzankur floh. Sein Körper wurde durchscheinend und dann
  unsichtbar. Anima vernahm ein leises Wehen wie von einem
  anhaltenden Schmerzensschrei, dann herrschte Stille. Nur der
  Staub, der über den Boden trieb, wies darauf hin, daß
  sich hier soeben eine handfeste Auseinandersetzung abgespielt
  hatte.


  Anima!


  Die junge Frau sprang auf. Sie benötigte ein paar
  Sekunden, um feststellen zu können, ob sie den Ruf mental
  oder akustisch vernommen hatte.


  Anima, komm zu mir. Ich brauche dich!


  Sie rannte los. Sie vergaß die Krelquotten und den Kampf
  dort draußen, den sie nicht beeinflussen konnte. Gegen ein
  Heer von Pzankurs Schatten war sie machtlos. Sie eilte in die
  Stadt hinein bis zu ihrem Zentrum. Sie sah die Trümmer und
  das schwarze Loch, das vor ihnen im Boden gähnte.


  Mach rasch! drängte die Stimme in ihr.


  Ohne zu zaudern, stieg sie in das Loch. Es war eng, nicht viel
  größer, als daß sie gebückt gerade noch
  hineinpaßte. Es war stockfinster, und sie tastete sich
  voran. Das Loch war unregelmäßig, und an manchen
  Stellen gab es Gräben im Boden, die sie überspringen
  mußte. Die Stimme in ihr drängte, und als sie endlich
  die Lücke zwischen den Trümmern erreichte, da sah sie
  die Bescherung.


  Die Berieselungsanlage war zerstört, das Glasdach
  zerbrochen. Der Berg selbst in seiner Landschaft lag unversehrt
  da, aber sein Bewußtsein jammerte.


  »Wie kann ich dir helfen!« stieß die junge
  Vardi hervor. »Was muß ich tun?«


  »Unter normalen Umständen wäre ich ohne Wasser
  ausgekommen bis zum Zeitpunkt des Sprunges«, sagte der Berg
  mental. »Aber Pzankur hat die Lage verändert. Ich
  muß meinem Volk helfen. Und dazu brauche ich Wasser. Siehst
  du dort die Lücke zwischen den Trümmern. Sie führt
  zur Wasserleitung, die geborsten ist. Noch fließt Wasser,
  du mußt es nur transportieren. Nimm dies hier!«


  Neben Anima materialisierte eine goldgelb schimmernde
  Gießkanne. Hastig nahm sie sie auf und machte sich auf den
  Weg. Sie fand das Wasserrohr und füllte die Kanne. Sie trug
  sie zurück zum Berg und besprengte ihn nach dessen
  Anweisungen. Sie zählte nicht, wie oft sie mit der Kanne
  lief. Es waren gut fünfzig Kannen oder doppelt soviel, die
  sie über den Berg ergoß, bis er endlich zufrieden war.
  Das Wasser versickerte jedesmal in Windeseile im Gestein, als sei
  der Berg ein Schwamm, der alles aufsaugte.


  »Wappne dich«, sagte der Berg dann. »Ich
  muß jetzt helfen. Es ist höchste Zeit. Danach werde
  ich erschöpft sein. Ich werde dann viel Wasser brauchen. Du
  mußt es mir geben, bevor du Cirgro
  verläßt.«


  »Wenn du dein Volk rettest, tue ich alles für
  dich«, sagte Anima und wappnete sich.


  Da brach der Berg Cirgrum aus. Er schleuderte seine
  psionischen Eruptionen davon. Er brauchte auf den Planeten keine
  Rücksicht zu nehmen, nur auf die Lebewesen an seiner
  Oberfläche. Manthey fegte die Angreifer Pzankurs davon und
  brachte einem Teil von ihnen den Wahnsinn. Die anderen
  würden sich an ihrer Zufluchtsstätte erst einmal
  regenerieren müssen.


  Die Krelquotten waren von den Angreifern befreit und
  drängten schneller als zuvor in die Raumschiffe, um endlich
  von Cirgro wegzukommen an ihr Ziel, das die Chadda ihnen gezeigt
  hatte.


  Und Tage später erwachte Anima aus ihrer
  Bewußtlosigkeit und sah die Gießkanne neben sich
  stehen.


  Sie goß den Berg und goß ihn, und sie zählte
  die Stunden nicht, die ihr wie Ewigkeiten vorkamen.


  Endlich meldete sich der Berg. »Alle Krelquotten haben
  Cirgro verlassen. Nun mußt auch du aufbrechen, du Motor des
  Schicksals. Die ZUKUNFTSBOTE wartet auf dich.«


  »Und du? Was wird aus dir?« fragte Anima.


  »Ich warte, bis alles ruhig ist«, sagte der Berg.
  »Dann mache ich meinen Sprung!«


  Anima verstand nicht. »Springst du nach
  Barquass?«


  Manthey, der Berg Cirgrum, lachte und lachte. Und er
  hörte erst auf, als Anima das Schiff erreicht und mit ihm
  Cirgro verlassen hatte.


  



  4.


  Als sie erwachten, wußten sie, daß sie da
  waren. Sie hatten es geschafft. Unter ihnen war der weiche Boden
  von Barquass, und der warme Wind umstrich ihre pelzigen
  Körper. Sie leuchteten weiß und konnten schon von
  weitem wahrgenommen werden.


  Aber es war niemand da, der sie wahrnahm. Niemand hatte ihre
  Ankunft bemerkt mit einer einzigen Ausnahme.


  »Er weiß es«, sagte Vetti zu seinen
  Artgenossen. »Er hat es registriert. Und wenn er auch nur
  ein Fünkchen Hirn in seinem Körper hat, dann wird er
  sich bemerkbar machen!«


  Die Krelquotten erhoben sich. Sie hatten in unterschiedlichen
  Lagen am Boden gelegen, teils verkrümmt, teils gestreckt.
  Die Mammutteleportation von Cirgro hierher hatte sie ausgelaugt.
  Sie versuchten es erst gar nicht, ihre Fähigkeiten zu
  bemühen. Mit matten Bewegungen schlurften sie hinter dem
  Unterwesir her, von einer Kraft getrieben, die in ihnen steckte
  und sie trotz der Strapazen glücklich machte. Vetti
  führte sie zu einem dunkelgrünen Streifen aus
  Buschwerk, zwischen dessen Pflanzen sich ein kleiner Bach
  dahinschlängelte. Das Wasser lief über ein paar
  sorgfältig rundgewaschene, faustgroße Steine, und das
  Murmeln beruhigte die Krelquotten und machte sie schläfrig.
  Sie ließen sich nieder und tranken von dem Wasser, bis sie
  nicht mehr japsen konnten. Es schmeckte würzig und glich die
  unterschiedlichen Temperaturzonen in ihren Körpern aus. Die
  Bewohner Cirgros standen in ihrem Durst dem ihres Berges nicht
  nach.


  »Und was tun wir?« fragte einer der
  Weißbepelzten, als sie aufgehört hatten zu trinken.
  »Wir benötigen Lebensmittel. Gibt es hier Städte
  und Anlagen, in denen wir uns bedienen können?«


  »Es gibt Anlagen. Wir sollten uns jedoch an die Natur
  des Planeten halten. Eine vorhandene Stadt wäre kaum
  nützlich!« Vetti machte einen Schritt zur Seite und
  deutete hinter sich.


  Die Krelquotten erkannten ein Wesen, das wie ein Daila aussah,
  jedoch eine regenbogenschillernde Haut besaß. Es trug einen
  einfachen Lendenschurz und keine Waffen.


  »Es gibt eine Stadt«, erklärte der Daila. Er
  deutete in die Ferne. »Sie eignet sich wirklich nicht zur
  Nahrungsaufnahme. Die Stadt lebt!«


  Die Krelquotten warteten auf nähere Erklärungen. Sie
  kamen nicht, und nach einer Weile des Wartens verloren sie das
  Interesse an dem Besucher. Selbst Vetti wandte sich ab und kehrte
  zum Bach zurück, um nochmals zu trinken.


  »Verschwinde«, sagte er anschließend.
  »Wir brauchen Ruhe!«


  »Da soll noch einer wissen, was ihr wollt«,
  entgegnete der Leichtbekleidete. »Zuerst wollt ihr,
  daß ich mich bemerkbar mache, dann wieder ist euch alles
  egal. Ihr seid willkommen auf Barquass, das wißt ihr. Ich
  werde euch unterstützen, so gut es geht. Aber es braucht
  offensichtlich noch seine Zeit. Das Fragment-LINK ist
  unvollständig.«


  Vetti war herumgefahren. Er stapfte auf den Daila mit der
  seltsamen Haut zu. Seine Augen waren unnatürlich
  geweitet.


  »Ja, ich vergaß es«, brummte der Krelquotte.
  »Wir haben dich gerufen. Du bist also Guray!«


  »Ich bin einer seiner Gesandten, oder besser gesagt
  zwei. Kannst du das erkennen?«


  »Nein, meine Fähigkeiten ruhen, du Zwei.«


  »Dann ruhe dich gut aus. Ich werde mich entfernen, aber
  ich werde euch nicht allein lassen. Guray ist immer in eurer
  Nähe!«


  Mit diesen Worten verschwand der Gesandte spurlos, und die
  Krelquotten versammelten sich weitab vom Wasser zu einem dichten
  Pulk. Zunächst saßen sie in der Stille der Landschaft,
  weitab vom störenden Gemurmel des Baches. Dann erhoben sie
  sich plötzlich und drängten sich eng aneinander.


  »Vetti«, brummten sie im Chor. »Du
  erfüllst den Auftrag der Chadda. Sie hat dich zum
  Anführer bestimmt. Du mußt jetzt den nächsten
  Schritt vollziehen. Wir brauchen deine Initiative.«


  »Anima ist die eigentliche Anführerin. Ich bin nur
  der Verantwortliche auf Barquass, bis sie eintrifft.
  Vergeßt nicht, Anima wird uns nie mehr so sehen, wie wir
  bisher waren.«


  Er griff mit beiden Armen nach seinem Nebenmann und
  umfaßte ihn. Die anderen Krelquotten drängten herbei,
  und nach weniger als zweiundzwanzig Atemzügen bildeten sie
  einen dichten Pulk aus ineinander verwickelten Leibern.


  »Guray, höre uns!« rief Vetti laut. »Du
  hast uns erlaubt, zu dir zu kommen. Wir werden dir helfen, doch
  zunächst müssen wir uns selbst helfen. Es wird zu
  Phänomenen kommen, die dir vielleicht Angst einjagen, denn
  du bist der Sensible. Sie werden dich nicht betreffen, sondern
  dienen nur dem einen Ziel. Wir holen unsere Brüder und
  Schwestern zu uns. Dazu benötigen wir die vereinigte Kraft
  aller Krelquotten, die sich auf deiner Welt befinden!«


  Ich weiß, sagte die Stimme Gurays in ihren
  Köpfen. Tut es! Es ist an der Zeit. Draußen lauert
  Pzankur!


  Vetti stieß einen lauten und schrillen Schrei aus. In
  diesem Augenblick vergaß der Unterwesir, daß er ein
  Unterwesir war. Er verlor den Bezug zu seinem Pelzkörper und
  spürte nur noch die psionische Ausstrahlung seiner
  Artgenossen.


  Der Beginn! dachte er. Es ist der Beginn!


  Ein Funke sprang von seinem Bewußtsein auf die der
  anderen Krelquotten über. Der Funke beinhaltete die letzte
  Botschaft der Chadda. Sie hatte in Vetti einen starken Impuls
  ihrer selbst hinterlassen, und dieser wirkte sich jetzt aus. Die
  Krelquotten erkannten, wie die Kraft in sie hineinströmte,
  wie sie sie erfüllte und darauf wartete, daß sie
  entfaltet wurde.


  »Der Zeitpunkt ist da«, sandte Vetti seine
  Gedanken aus. »Bisher waren wir alle Fragment-LINKS. Jetzt
  wird es nur noch ein LINK geben, das Vetti-LINK.


  Wir sind das Empfangs-LINK!«


  »Das Empfangs-LINK«, echoten die anderen
  Bewußtseine. »Wir sind bereit!«


  Vetti konzentrierte sich auf das, was über ihnen war. Die
  Entfernung spielte keine Rolle. Er wußte nicht, ob das, was
  er erkannte, in der Atmosphäre des Planeten war oder im
  Leerraum draußen oder direkt über seinem Kopf. Er
  wußte nur, was zu tun war.


  Sie waren angekommen. Die Schiffe der Daila waren da, und die
  Krelquotten spürten ihre Artgenossen in den Schiffen. Sie
  nahmen Anteil an deren Reaktion auf die Angriffe der Helfer
  Pzankurs, deren Bestreben es war, die bevorstehenden Ereignisse
  zu verhindern, ohne zu wissen, was für Ereignisse es
  waren.


  »Also!« sagte Vetti noch, und er dachte an den
  Berg und die Chadda in sich. In ihnen!


  Und er gab den Impuls, und aus den Krelquotten auf Barquass
  wurde Vetti, das Empfangs-LINK.


   


  *


   


  Der Abschied von Cirgro ließ Anima melancholisch werden.
  Sie war allein, ein in sich erschüttertes Wesen in einem
  Schiff namens ZUKUNFTSBOTE. Alle anderen hatten den Planeten
  bereits verlassen. Die letzten Schiffe der Daila gingen soeben am
  Rand des Muruth-Systems in den Hyperraum, um auf dem schnellsten
  Weg nach Barquass zu fliegen.


  »Guray, ich komme«, sagte sie und warf einen
  nachdenklichen Blick auf die Kugel des Planeten, auf der es kein
  Leben mehr gab. Kein einziger Krelquotte war
  zurückgeblieben, und auch die Bathrer und die Daila in ihrer
  Handelsmission waren aufgebrochen. Die Stadt der Tausend Wunder
  lag zerstört da, und die übrigen Siedlungen würden
  Bauruinen bleiben, bis der Wind der Zeit sie verweht hatte.


  Es war das drittemal, daß auf dieser Welt die Bauwerke
  zerstört worden waren. Das erstemal hatten die Keloten
  rebelliert, das zweitemal hatten die Wogen der Psisonne alles dem
  Boden gleichgemacht, und diesmal waren es die Krelquotten mit
  eigener Hand gewesen.


  Es symbolisierte die Tragik dieses Volkes.


  Und es war ein Zeichen dafür, daß die alte Zeit
  abgeschlossen war. Die Wandlung hatte sich in dem Augenblick
  angedeutet, als das Volk zu sich selbst gefunden hatte.


  Der Berg hatte recht. Es war keine Schuld abzutragen. Es galt
  allein, der möglichen Entwicklung Rechnung zu tragen. EVOLO
  war nicht böse im eigentlichen Sinn, er war eine der
  vielfältigen Erscheinungsformen des Lebens, er basierte auf
  einer Evolution, an der ein paar Machtbesessene wie Vergalo
  mitgewirkt hatten.


  EVOLO war nur in Manam-Turu möglich gewesen, denn
  Manam-Turu war eine Galaxis, in der seit jeher die psionische
  Komponente der Natur stärker gewesen war als in anderen
  Bereichen des Universums.


  Die ZUKUNFTSBOTE beschleunigte. Cirgro oder Torquan schrumpfte
  immer mehr zu einem kleinen Ball voller Bedeutungslosigkeit
  zusammen.


  Für Manam-Turu besaß dieser Planet keine Bedeutung
  mehr. Zumindest vorläufig nicht. Die Krelquotten würden
  nicht auf seine Oberfläche zurückkehren.


  Nur der Berg war noch da, nach dem der Planet seinen neueren
  Namen erhalten hatte.


  Wie würde der Berg seine Welt in Zukunft nennen? Worin
  bestand der Sprung?


  Anima wußte, daß es zu früh war, eine Antwort
  auf diese Fragen zu verlangen. Dennoch machte sie sich
  darüber Gedanken, welche Bedeutung der Berg aus
  Gesteinspsionik in Zukunft besitzen würde.


  Ein Wächter über Manam-Turu?


  Ein altersschwaches Wrack ohne Aufgabe, ein verbrauchtes
  Etwas?


  Oder eine neue Existenz, eine körperliche Genese der
  Substanz des alten Volkes von Torquan?


  Cirgro verschwand, und nach insgesamt drei Flugphasen durch
  den Hyperraum gelangte Anima vor Barquass an und sah die
  Bescherung.


  Pzankur war da und griff an. Die Krelquotten versammelten sich
  zu einem Pulk, deutlich sichtbar an den gewagten Manövern,
  die die Daila mit ihren Schiffen flogen.


  Die ZUKUNFTSBOTE ortete die STERNSCHNUPPE und meldete einen
  dringlichen Anruf von Atlan.


  Anima stellte den Kontakt zurück. Sie tat es aus
  demselben Grund, aus dem sie es bisher unterlassen hatte, mit dem
  Arkoniden in Kontakt zu treten.


  Atlan bedeutete für Anima ein Aufgewühltsein der
  Seele, eine Sehnsucht, die alles andere unwichtig machte.


  Und das konnte die junge Vardi zur Zeit nicht brauchen. Sie
  mußte sich auf ihre Aufgabe und ihr eigenes Problem
  konzentrieren.


  Ein Daila-Schiff korrespondierte mit der STERNSCHNUPPE, ein
  Beiboot mit Chipol glitt hinüber. Der Daila wurde zu Atlan
  gebracht. Ein anderes Boot suchte jenen Raumsektor auf, in dem
  sich die Daila-Schiffe mit den Bathrern befanden. Thykonon und
  seine Gefährten gingen, um ihre Artgenossen zu
  unterstützen.


  »Sie wissen noch gar nicht, worin ihre
  Unterstützung eigentlich bestehen soll«, sagte Anima
  zu sich selbst. »Nicht einmal ich kann konkrete Angaben
  über das machen, was sich hier ereignen wird. Vorläufig
  sieht es nur nach einem Kampf gegen die Schiffe und Erscheinungen
  Pzankurs aus!«


  Sie lenkte die ZUKUNFTSBOTE in einem gewagten Manöver in
  das System hinein- und brachte sich zu dem Pulk der
  Daila-Schiffe, in denen das Volk von Cirgro transportiert wurde.
  Sie ließ eine Konferenzschaltung aufbauen, so daß sie
  in jedem Raum jedes Schiffes zu hören war.


  »Ich bringe die Kraft des Berges und die Worte Mantheys
  zu euch. Hört sie an, nehmt die Kraft auf. Hiros war auf
  einem Irrweg, denn er wollte seine Ziele mit Gewalt erreichen.
  Gewalt und Psi zusammen jedoch sind der Untergang jeglicher
  Zivilisation einer Galaxis. Die Krelquotten haben es aus ihrer
  Vergangenheit gelernt.


  Deshalb sind sie jetzt reif, das zu tun, was getan werden
  muß!«


   


  *


   


  Es war die erste Frage, die ich Chipol gestellt hatte:
  »Was ist mit Anima?«


  Der junge Daila konnte die Frage nur teilweise beantworten.
  Anima hatte auf Cirgro nur wenig Kontakt zu ihm gehalten. Sie
  hatte sich immer in der Nähe der Chadda und der Krelquotten
  bewegt, hatte auch mit den Bathrern zu tun gehabt und mit dem
  Berg Cirgrum gesprochen. Chipol hatte in dieser Zeit wenig von
  ihr gesehen und gehört. Ja, manchmal hatte er den Eindruck
  gehabt, daß die Krelquotten ihn absichtlich isolierten.


  In dieser Beziehung täuschte er sich wohl. Ich kannte
  seine Abneigung gegen alle Mutantenfähigkeiten genug, um zu
  wissen, daß er es gewesen war, der den Krelquotten und
  damit den Ereignissen auf Cirgro aus dem Weg gegangen war.


  Dennoch besaß Chipol das Wissen über alle
  Vorgänge bis zum Start des Daila-Schiffes, das ihn, die
  Wesire und die Bathrer weg von diesem Planeten gebracht
  hatte.


  Die Bathrer waren bei ihren Artgenossen, die Wesire auch.
  Vetti und eine nicht genau bekannte Zahl von Krelquotten waren
  bereits vor dem Aufbruch der Schiffe von Cirgro verschwunden. Ihr
  Ziel war Barquass gewesen. Wir konnten nicht feststellen, ob sie
  Gurays Planet erreicht hatten, denn die Gestalten Pzankurs
  arbeiteten mit Mitteln, die einen Kontakt unmöglich
  machten.


  »Die ZUKUNFTSBOTE reagiert noch immer nicht«,
  meldete sich das Schiff. »Anima kann unmöglich an Bord
  sein!«


  Ich wurde ein wenig mutlos. Dann jedoch verließ ein
  Funkspruch das Schiff der Chadda, in dem Anima zu den Krelquotten
  sprach. Ihre Worte waren ein Buch mit sieben Siegeln für
  mich, und ich setzte mich selbst vor das Funkgerät.


  »Anima«, sagte ich. »Wenn dir unsere
  Freundschaft noch etwas bedeutet, dann melde dich’ endlich.
  Ich hänge hier hilflos wie ein Kind und weiß nicht, wo
  ich anpacken soll.«


  Der Bildschirm erhellte sich, und das Gesicht der Vardi
  erschien. Anima wirkte älter, als ich sie in Erinnerung
  hatte. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und sie verzog
  das Gesicht zu einem gequälten Lächeln.


  »Atlan«, sagte sie, »ich grüße
  dich. Es erleichtert mein Herz, dich gesund
  wiederzusehen.«


  »Wie steht es mit dir?« rief ich aus. »Dein
  Anblick macht mir Sorgen. Ich werde zu dir an Bord kommen. Ich
  helfe dir, wenn du mich brauchst.«


  Ihre Antwort ließ mich nicht ruhiger werden.


  »Du bist da, das ist Hilfe genug. Im Augenblick
  weiß ich selbst nicht, wie und wo du mir helfen
  könntest. Die Krelquotten erlangen soeben ihre vollen
  psionischen Fähigkeiten zurück. Sie werden sich selbst
  helfen können.«


  »Was geschieht?« rief ich. »Mein Gott,
  fällt es dir so schwer, mir zu sagen, was überhaupt los
  ist? Was bedeutet der ganze Aufmarsch?«


  »Chipol wird dir über die Vorgänge auf Cirgro
  berichtet haben«, gab Anima zur Antwort. »Ziehe deine
  Schlüsse daraus. Ich weiß selbst nicht, was geschehen
  wird. Ich weiß nur eines: Wir müssen die Sperren
  durchbrechen, die Pzankurs Schergen aufgebaut haben. Unser Ziel
  ist Barquass!«


  Sie lächelte etwas eindringlicher, aber der Ernst wich
  nicht aus ihrem Gesicht. Und ich bildete mir ein, daß da
  auch eine Spur von Unsicherheit war, etwas, was sie mir auf
  keinen Fall anvertrauen wollte.


  »Wer ist ›wir‹?« fragte ich
  rasch.


  »Die Krelquotten, das Fragment-LINK. Und ich. Und all
  die anderen – fällt es dir so schwer, zu begreifen,
  daß ich nicht weiß, was sich ereignen
  wird?«


  »Ja«, sagte ich. »Sehr schwer. Ich komme mir
  langsam blöd vor!«


  »Ruhe dich aus, Atlan. Schone dich jetzt. Ich werde mich
  wieder mit dir in Verbindung setzen!«


  Im Augenblick dachte ich an einen gewöhnlichen Funkanruf.
  Ich starrte den Nachschein des Bildes an, der sich auf meiner
  Netzhaut hielt. Der Bildschirm war längst erloschen.


  Die Aussage war zweideutig, meldete sich der Extrasinn.
  Sie weiß wirklich nicht, was geschehen wird. Aber sie
  spürt etwas.


  Wie sehr er damit ins Schwarze traf, konnte er selbst noch
  nicht erkennen.


  Ich ließ die Schultern sinken. War das wirklich ihr
  Ernst? Ich war von Mächten geschickt worden, die sich nicht
  um Einzelschicksale scherten. Aber das, was mir jetzt widerfuhr,
  war ein Schicksal, das ich nicht verdient hatte. Ich war zum
  bloßen Zuschauer degradiert. Ich wies die STERNSCHNUPPE an,
  näher an Barquass heranzugehen. Sie führte die
  Anweisung aus, aber da tauchten bereits die Traykon-Schiffe
  Pzankurs auf. Es stand inzwischen unwiderruflich fest, daß
  Pzankur es war, der hier angriff.


  Nicht etwa EVOLO.


  Die ZUKUNFTSBOTE übernahm die Spitze des Daila-Verbandes.
  Der Pulk näherte sich den Absperriegeln. Die Traykon-Schiffe
  ließen von der STERNSCHNUPPE ab und wendeten sich dem neuen
  Gegner zu.


  Wir waren nicht in der Lage, das Folgende genau zu verstehen.
  Es fand ein Kampf statt, der mit psionischen Waffen geführt
  wurde. Pzankur als Teil EVOLOS gegen die Krelquotten.


  Das Gefüge um Barquass herum wurde erschüttert. Es
  kam zu gewaltigen Energieentladungen und Psiphänomenen, die
  uns und die Schiffe der Bathrer zum Rückzug zwangen. Eine
  kleinere Traykonflotte attackierte uns, und wir hatten von da an
  genug mit uns selbst zu tun, als alle Einzelheiten der
  Vorgänge zu verfolgen, die sich immer näher an Barquass
  heran verlagerten.


  Starke telepathische Sendungen trafen ein, und das Schiff
  entschlüsselte sie teilweise. Es ergab sich folgendes
  Bild:


  Es gab auf Barquass nur einen einzigen Krelquotten, der sich
  Vetti nannte. Nach dem, was wir wußten, mußten es
  aber mindestens ein paar hundert sein. Eine psionische
  Brücke war im Entstehen, und sie aktivierte sich in einem
  gewaltigen psionischen Blitz, der uns fast das Bewußtsein
  auseinanderriß.


  Die Krelquotten schafften den Durchbruch. Die Flotte der Daila
  mit der ZUKUNFTSBOTE in der Mitte durchbrach die Sperren Pzankurs
  und näherte sich dem Planeten. Sie landete.


  Die Priester von Cairon meldeten sich. Sie versuchten
  krampfhaft, Anschluß an den Sog zu erhalten, bevor der
  Tunnel sich schloß. Es gelang ihnen nicht. Die Schergen
  Pzankurs hielten sie auf Distanz. Die Bathrer versuchten, einen
  psionischen. Abwehrblock aufzubauen, aber die
  Störmanöver unseres Gegners wurden stärker und
  wütender. Sie richteten sich jetzt mit geballter Macht gegen
  die STERNSCHNUPPE und die Daila-Schiffe mit den Bathrern.


  Ich gab Anweisung, daß alle Schiffe sich auf die
  unsichtbare Grenze von einer halben Lichtstunde zurückzogen
  und erst einmal abwarteten. Die Angriffe ließen daraufhin
  nach, und es kehrte Ruhe im Raum um Barquass ein.


  Von Anima und den Krelquotten erhielten wir kein Lebenszeichen
  mehr. Sie waren in ein anderes Reich übergewechselt, als
  seien sie tot.


  Wir kommunizierten mit den Bathrern, aber es kam nichts dabei
  heraus. Die Priester blieben stur, und ich war hilflos angesichts
  der Tatsache, daß sie von mir Ratschläge erwarteten
  und Anweisungen, wie sie sich weiter zu verhalten hatten. Ich
  unterbrach die Sichtverbindung enttäuscht und wandte mich zu
  Chipol um.


  Aber da stand nicht Chipol, sondern ein anderes Wesen von
  kleiner Statur, das mich listig anblickte. Die beiden Ikuser und
  der junge Daila entdeckten die Gestalt gleichzeitig wie ich.


  »Chossoph!« rief ich. »Guray meldet
  sich!«


  Der Gesandte zerrte an dem Lumpen, den er sein Gewand nannte,
  und fuchtelte mit dem Geisterdolch vor meiner Nase herum.


  »Ja, Chossoph ist wieder da. Wundert es dich? Was willst
  du wissen?«


  »Alles!«


  Und das war auch in ein paar Sätzen schon gesagt. Wir
  wußten danach, wie sich das Ganze aus Gurays Sicht
  darstellte. Und Gurays Version ließ uns ein wenig die
  Komplexität der ganzen Vorgänge erahnen.


  »Kommt endlich zu meinen Schätzen«, teilte
  Guray durch seinen Gesandten mit. »Und wer bringt den
  verlorenen Bruder? Wer schützt uns vor dem
  Abtrünnigen?« Und dann sagte Chossoph etwas, was mich
  schockierte.


  »Es gibt jetzt zwei Lebewesen auf Barquass, Atlan. Guray
  und Vetti.«


  »Und was ist mit Anima?« schrie ich ihn an.
  »Ist sie jetzt auch in diesem Vetti?«


  »Anima existiert noch in ihrer Gestalt. Es fehlt das
  Steuer-LINK, und solange sind ihr die Hände
  gebunden?«


  »Noch existiert sie in ihrer Gestalt!« stieß
  ich hervor. »Ist das alles, will Guray mich damit
  beruhigen?«


  Chossophs Gestalt löste sich mit einem Lachen auf.
  »Nein, eher damit, Arkonide! Ein Fremdling erhält ihn,
  das ist eine hohe Gunst!«


  Während er endgültig verschwand, polterte der
  Geisterdolch vor meinen Füßen zu Boden. Ich hob ihn
  rasch auf und drehte ihn dann unschlüssig in den
  Händen.


  War er ein Schlüssel zu etwas? Oder ein
  Trostpflaster?


  Fremdling, hatte Guray mich genannt und mir damit zu verstehen
  gegeben, daß das, was vor sich ging, wohl mehr etwas
  für Einheimische war.


  Nicht für einen Fremdling.


  »Vetti neben Guray«, flüsterte ich.
  »Das Volk der Krelquotten…«


  Ich ließ den Satz offen und lauschte dem
  Logiksektor.


  Das Volk von Cirgro hat sich zu einem einzigen Lebewesen
  vereinigt, das an Gurays Seite existiert, meinte er.


  Die Ortung des Schiffes sprach an. Ein Traykon-Schiff tauchte
  unmittelbar vor der kritischen Zone auf. Es überwand
  mühelos alle Sperren Pzankurs und landete auf der
  Oberfläche von Barquass.


  Es sah aus, als könnten alle auf Gurays Planet landen,
  nur ich, meine Gefährten und die Bathrer nicht.


  Und ich fragte mich, warum das so war. Ich dachte an den
  entvölkerten Planeten Cirgro und an das, was auf der
  Oberfläche von Barquass vor sich ging.


  Ich ließ die STERNSCHNUPPE ununterbrochen funken.


  »Anima, melde dich!« sagte ich. »Kann ich
  dir helfen? Guray, gib mir ein Zeichen!«


  Aber Barquass schwieg, und Pzankurs Helfer reflektierten alle
  unsere Botschaften.


  Ich ließ mich in einen Sessel fallen, wo ich gerade
  stand. Ich sah Chipol an, dann die beiden Ikuser.


  »Gebt mir die DSF«, sagte ich sarkastisch.
  »Ich esse das Ding auf. Dann habe ich wenigstens
  etwas für Manam-Turu getan!«


  



  EPILOG


  Die Trümmer im Zentrum der Stadt der Tausend Wunder
  hatten sich zu bewegen begonnen. Sie rutschten übereinander
  und untereinander. Sie polterten kreuz und quer, aber es gab
  niemand mehr, der es registrierte. Das Gebäude, in dem das
  Modell untergebracht war, hob sich in der Mitte empor. Immer
  höher stieg es, bis die Trümmer mit einem lauten
  Kreischen nach unten rutschten und das freigaben, was aus ihnen
  hinaus ans Tageslicht drängte.


  Es war der Berg. Er wuchs empor, und nach kurzer Zeit hatte er
  die Höhe der ehemaligen Gebäude erreicht und einen
  Durchmesser, der den ganzen Platz einnahm, auf dem einst das Zelt
  aufgebaut gewesen war.


  Der Berg wuchs weiter, und seine Flanken waren in einen
  Goldhauch getaucht.


  Die Miniaturlandschaft an seinem Fuß wuchs nicht mit.
  Auch von den Trümmern des Glasdachs und der
  Berieselungsanlage war nichts zu erkennen. Nur der Berg wuchs,
  und er behielt seine ursprüngliche Form bei.


  Und nach Tagen und Nächten hatte er die höchsten
  Erhebungen auf dem Planeten Cirgro überflügelt und
  ragte bis in die hohen Schichten der Atmosphäre hinauf, ein
  Berg mit einem Fuß so groß wie ein Kontinent und
  einem Leuchten, das die Nacht zum Tag machte und den Tag unter
  der gelben Sonne Muruth in ein zauberhaftes Licht tauchte.


  Nichts war mehr auf dieser Welt, nur der Berg. Und der Berg
  war zufrieden damit.


  Cirgro gehörte ihm allein. Er war die intelligente
  Existenzform dieser Welt und zog stolz seine Bahn um die
  Sonne.


  Manthey, der Berg Cirgrum, hatte seinen Sprung vollzogen.


  Es war ein Evolutionssprung, und er war ein Zeichen in
  Manam-Turu.


  Die Zukunft würde zeigen, welches und wofür.


  Und von dieser Stunde an hieß der Planet wieder
  Torquan.


  ENDE


  



  Während die Ereignisse in Manam-Turu eindeutig einem
  dramatischen Höhepunkt von noch ungeahnten Ausmaßen
  zustreben, blenden wir im Atlan-Band 798 um zu Fartuloon, dem
  alten Lehrmeister des Arkoniden.


  Fartuloon, der überraschend von Bord der MASCAREN
  verschwand, findet sich nach seiner überstürzten Flucht
  an einem völlig unbekannten Ort wieder. Die Erlebnisse des
  Caluriers schildert Hans Kneifel im nächsten Atlan-Band. Der
  Roman trägt den Titel:


  COLEMAYNS ZWEITES LEBEN
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